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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


•  I 


DIE  WOHLFAHRTSGRUNDSATZE  - 


•  t 


t  • 


FÜR  UNS  PERSONLICH 


•  • 


UND  FÜR  DIE  FAMILIE 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Unser  Fortschritt 
als  Volk  hängt 
davon  ab,  wie  weit 
wir  die  inspirierten 
Grundsätze  der 
Wohlfahrt 
verstehen  und 
danach  leben. 


Am  Sonntag,  dem  5.  April  1936,  kamen  die  Pro- 
pheten, Seher  und  Offenbarer  der  Kirche  Got- 
tes der  damaligen  Zeit  zu  einer  bedeutsamen 
Versammlung  zusammen.  Den  Vorsitz  führte  Präsi- 
dent Heber  J.  Grant  mit  seinen  Ratgebern,  J.  Reuben 
Clark  jun.  und  David  O.  McKay.  Damals  wurde  im 
Wohlfahrtsplan  der  Kirche  festgelegt,  wie  ewig  gültige 
Grundsätze  in  die  Tat  umgesetzt  werden  sollen. 

In  dieser  Versammlung  erklärte  Präsident  McKay: 
„Diese  Organisation  [die  Kirche]  ist  auf  göttliche 
Offenbarung  hin  errichtet  worden,  und  nichts  auf  der 
ganzen  Welt  kann  so  wirksam  für  die  Mitglieder  sor- 
gen wie  sie."  Präsident  Clark  sagte,  daß  der  „Herr 
uns  die  geistige  Gesinnung  gegeben  hat.  Er  hat  uns 
das  Gebot  gegeben.  .  .  .  Die  Augen  der  Welt  sind  auf 
uns  gerichtet."  Dann  fügte  er  noch  hinzu:  „Möge  der 
Herr  uns  segnen  und  uns  für  die  Durchführung 
dieses  großartigen  Werkes  Mut  und  Weisheit  geben." 
(Henry  D.  Taylor,  The  Church  Weifare  Plan,  unver- 
öffentlichtes Manuskript,  Salt  Lake  City:  Henry  D. 
Taylor,  1984,  Seite  26f .) 


Ich  war  von  den  richtungweisenden  Erklärungen 
und  inspirierten  Ratschlägen,  die  der  Herr  der  Kirche 
damals  gegeben  hatte,  tief  beeindruckt.  Wenn  wir  nun 
diese  ewigen  Grundsätze  erneut  betonen,  habe  ich 
das  Gefühl,  daß  wir  zuerst  damit  beginnen  sollen, 
diese  frühen  Lehren  noch  einmal  zu  untersuchen,  da- 
mit sie  uns  die  Kraft  und  die  Entschlossenheit  geben 
vorwärtszugehen . 

In  der  Generalkonferenz  im  Oktober  desselben 
Jahres  verlas  Präsident  Heber  J.  Grant  eine  Erklärung 
der  Ersten  Präsidentschaft,  worin  die  Grundsätze  dar- 
gelegt wurden,  auf  denen  die  Wohlfahrtsbemühun- 
gen der  Kirche  beruhten.  Dort  finden  wir  diese  ver- 
trauten Worte:  „Wir  haben  in  erster  Linie  die  Absicht, 
ein  System  zu  schaffen  -  soweit  dies  möglich  ist  -, 
durch  das  der  Fluch  des  Müßiggangs  beseitigt,  das 
Übel  des  Almosengebens  abgeschafft  und  Unabhän- 
gigkeit, Fleiß,  Sparsamkeit  und  Selbstachtung  wieder- 
hergestellt werden.  Es  ist  die  Absicht  der  Kirche,  den 
Menschen  in  der  Weise  zu  helfen,  daß  sie  sich  selbst 
helfen  können.  Die  Arbeit  soll  ihren  Platz  als  wichtig- 
ster Grundsatz  im  Leben  der  Mitglieder  unserer 
Kirche  zurückerhalten. "  (Generalkonferenz,  Oktober 
1936,  Seite  3.) 

Grundlegendes,  das  sich  nicht  ändert 

Seit  diesen  Anfängen  haben  wir  als  Kirche  den  Um- 
ständen entsprechend  weiterhin  göttliche  Weisung 
empfangen.  Programme  und  Bestimmungen  zur 
Durchführung  der  Wohlfahrtsgrundsätze  sind  ge- 
ändert worden,  und  sie  werden  sich  wahrscheinlich 
auch  weiterhin  von  Zeit  zu  Zeit  je  nach  den  geänder- 


ten  Bedürfnissen  ändern.  Aber  die  elementaren 
Grundsätze  ändern  sich  nicht,  und  sie  werden  sich 
auch  nicht  ändern.  Diese  Wahrheiten  sind  offenbart 
worden.  In  bezug  auf  ihre  Anwendung  sind  klare  Rat- 
schläge an  uns  ergangen.  Ich  habe  diese  führenden 
Grundsätze  themenweise  wie  folgt  geordnet:  Arbeit, 
Selbständigkeit,  vernünftige  Handhabung  der  Finan- 
zen, Jahresvorrat,  die  Verpflichtung  gegenüber  der 
ganzen  Verwandtschaft  (nicht  nur  gegenüber  Eltern 
oder  Kindern,  die  bei  Ihnen  wohnen)  und  vernünf- 
tiger Gebrauch  der  Mittel  der  Kirche. 

Die  Arbeit  ist  grundlegend  für  alles,  was  wir  tun. 
Die  erste  Anweisung,  die  Gott  dem  Adam  im 
Garten  von  Eden  gegeben  hat,  war,  daß  er  den 
Garten  bebauen  und  pflegen  sollte.  Nach  dem  Fall 
Adams  verfluchte  der  Herr  den  Ackerboden  um  Adams 
willen  und  sagte:  „Im  Schweiße  deines  Angesichts 
sollst  du  dein  Brot  essen,  bis  du  zurückkehrst  zum  Ak- 
kerboden."  (Genesis  3:19.)  Heute  haben  viele  verges- 
sen, welchen  Wert  die  Arbeit  hat.  Manche  meinen,  das 
höchste  Ziel  im  Leben  bestehe  darin,  einen  Stand  zu  er- 
reichen, in  dem  man  nicht  mehr  zu  arbeiten  braucht. 

Hören  wir  doch  auf  die  Worte  von  Präsident  Ste- 
phen L  Richards:  „Wir  haben  der  Arbeit  immer  einen 
Ehrenplatz  gegeben  und  den  Müßiggang  verworfen. 
Unsere  Bücher,  unsere  Predigten,  unsere  Führer,  ein- 
schließlich unseres  heutigen  Präsidenten,  haben  Fleiß 
gewürdigt.  Der  Stock  der  emsigen  Honigbiene  -  De- 
seret  -  ist  unser  Symbol.  Arbeit  und  Glaube  sind  ganz 
wesentliche  Elemente  unserer  Gotteslehre  und  unse- 
res zukünftigen  Daseins  -  unseren  Himmel  sehen  wir 
im  Fortschritt  in  Ewigkeit,  der  durch  unser  ständiges 
Mühen  bewirkt  wird."  (Generalkonferenz,  Oktober 
1939.) 


Selbständigkeit  ist  das  Ergebnis  unserer  Arbeit 
und  liegt  allen  anderen  Wohlfahrtsprinzipien 
zugrunde.  Sie  ist  ein  wesentliches  Element  so- 
wohl unseres  geistigen  als  auch  zeitlichen  Wohl- 
ergehens. Zu  diesem  Grundsatz  hat  Präsident  Marion 
G.  Romney  gesagt:  „Arbeiten  wir  für  das,  was  wir 
brauchen!  Seien  wir  selbständig  und  unabhängig! 
Errettung  ist  auf  keiner  anderen  Grundlage  zu  er- 
langen. Sie  ist  eine  persönliche  Angelegenheit,  und 
wir  müssen  sie  uns  sowohl  in  geistiger  als  auch  in 
zeitlicher  Hinsicht  erarbeiten."  (Weifare  Services 
Report,  2.  Oktober  1976,  Seite  13.) 

Hinsichtlich  der  Selbständigkeit  hat  Präsident  Spen- 
cer W.  Kimball  ferner  gelehrt:  „Die  Verantwortung  für 
das  soziale,  seelische  und  spirituelle,  körperliche  und 
materielle  Wohl  eines  Menschen  ruht  in  erster  Linie 
auf  dem  Betreffenden  selbst,  dann  auf  seiner  Familie 
und  schließlich  auf  der  Kirche,  falls  er  ein  treues  Mit- 
glied ist. 

Kein  wahrer  Heiliger  der  Letzten  Tage,  der  körper- 
lich und  seelisch  zur  Arbeit  tauglich  ist,  wird  jemals 
aus  eigenem  Antrieb  die  Verantwortung,  für  sich 
selbst  und  seine  Familie  zu  sorgen,  anderen  auf- 
bürden." (Generalkonferenz,  Oktober  1977.) 

Vernünftige  Handhabung  der  Finanzen.  Vielleicht 
wird  kein  Rat  öfter  gegeben  als  der,  wie  man 
sein  Geld  weise  verwaltet.  In  einigen  Ländern  der 
Erde  haben  die  privaten  Schulden  schwindelerregen- 
de Höhen  erreicht.  Zu  viele  Mitglieder  der  Kirche  ver- 


schulden  sich  unnötig.  Sie  haben  kaum  -  wenn  über- 
haupt -  Ersparnisse.  Die  Abhilfe  dagegen  heißt:  pla- 
nen, im  Rahmen  unserer  Mittel  leben  und  für  die  Zu- 
kunft sparen.  Nirgends  kommt  die  erdrückende  Last 
der  Schulden  anschaulicher  zum  Ausdruck  als  in  den 
folgenden  Worten  von  Präsident  J.  Reuben  Clark  jun. : 

„Es  ist  eine  Regel  unseres  Finanz-  und  Wirtschafts- 
lebens, daß  man  für  geliehenes  Geld  Zinsen  zahlen 
muß.  Ich  möchte  etwas  über  Zinsen  sagen: 

Zinsen  schlafen  nie,  sie  werden  nicht  krank,  sie 


sterben  auch  nicht;  sie  kommen  nie  ins  Krankenhaus; 
sie  arbeiten  sonn-  und  feiertags;  sie  machen  nie 
Urlaub;  sie  verreisen  nicht;  sie  leisten  sich  keine  Ver- 
gnügungen; sie  werden  nicht  gekündigt;  sie  leisten 
nie  Kurzarbeit;  .  .  .  Sind  Sie  erst  einmal  verschuldet, 
so  sind  die  Zinsen  Ihr  ständiger  Begleiter,  jede  Minute 
des  Tages  und  der  Nacht;  Sie  können  sie  nicht  ab- 
stellen, nicht  vor  ihnen  fliehen;  Sie  können  sie  nicht 
entlassen;  sie  geben  weder  Bitten  noch  Befehlen  nach; 
und  wenn  Sie  sich  ihnen  in  den  Weg  stellen  oder 


Selbständigkeit 

Sie  ist  ein  wesentliches 

Element  unseres  geistigen 

Wohlbefindens. 


ihren  Forderungen  nicht  nachkommen,  zermalmen 
sie  Sie."  (J.  Reuben  Clark  jun.,  Generalkonferenz, 
Aprü  1938.) 

Das  Opfer  einer  Witwe 

Es  gibt  noch  einen  weiteren  Aspekt  einer  vernünf- 
tigen Handhabung  der  Finanzen.  Er  betrifft  unser 
Fastopfer  und  die  andere  Spenden,  die  wir  dem 
Herrn  geben  -  zum  Segen  der  Bedürftigen.  Diesen 


Grundsatz  müssen  wir  bereitwillig  und  dankbar  befol- 
gen, wenn  wir  vollkommen  werden  wollen. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  als  junger  Bischof  aus  dem 
Krankenhaus  angerufen  wurde:  Eine  Witwe  in  meiner 
Gemeinde  war  gestorben.  Ich  begab  mich  zum  Kran- 
kenhaus und  bekam  ihrer  Bitte  gemäß  den  Schlüssel 
zu  ihrer  Wohnung.  Als  ich  ihre  bescheidene  Keller- 
wohnung betrat,  machte  ich  das  Licht  an  und  ging  zu 
dem  kleinen  Tisch,  der  in  dem  kleinen  Wohnzimmer 
stand.  Da  standen  auf  dem  Tisch  zwei  kleine  Gläser. 


Darunter  lag  eine  Mitteilung.  Die  Gläser  waren  mit 
kleinen  Münzen  gefüllt.  Diese  liebe  einfache  Witwe, 
Kathleen  McKee,  die  ohne  einen  Hinterbliebenen  ver- 
storben war,  hatte  geschrieben:  „Bischof,  das  ist  mein 
Fastopfer.  Ich  bin  dem  Herrn  gegenüber  ehrlich  gewe- 
sen." Ich  glaube,  wir  müssen  einander  einfach  die 
Frage  stellen:  Sind  wir  dem  Herrn  gegenüber  ehrlich 
gewesen?  Denken  Sie  an  den  Grundsatz  des  wahren 
Fastens.  Besteht  es  nicht  darin,  den  Hungrigen  unser 
Brot  auszuteilen,  die  obdachlosen  Armen  in  unser 
Haus  aufzunehmen,  den  Nackten  zu  bekleiden  und 
uns  unseren  Verwandten  nicht  zu  entziehen?  Ein  ehr- 
liches, ja  ein  großzügiges  Fastopfer  zeigt  unserem 
himmlischen  Vater  gewiß,  daß  wir  dieses  spezielle 
Gesetz  kennen  und  befolgen. 

Jahresvorrat  an  lebensnotwendigen  Dingen.  Jüngere 
Umfragen  bei  den  Mitgliedern  der  Kirche  haben  er- 
geben, daß  die  Anzahl  der  Familien,  die  einen 
Jahresvorrat  von  lebensnotwendigen  Dingen  haben, 
deutlich  zurückgegangen  ist.  Die  meisten  Mitglieder 
haben  die  Absicht,  sich  einen  anzuschaffen.  Zu  weni- 
ge haben  damit  begonnen.  Wir  müssen  wieder  spü- 
ren, mit  welchem  Ernst  Eider  Harold  B.  Lee  die  Mit- 
glieder 1943  belehrt  hat:  „Und  wieder  haben  wir  1942 
einen  Rat  erteilt  bekommen.  .  .  .  Wir  wiederholen  un- 
seren Rat,  sagten  die  Führer  der  Kirche,  und  unsere 
Weisung:  Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage,  der  Grund 
und  Boden  hat,  soll  darauf  wertvolle  Nahrung  an- 
bauen und  sie  einlagern.'  .  .  .  Ich  möchte  Sie,  die 
Führer,  die  heute  hier  anwesend  sind,  fragen:  Haben 
Sie  1937  in  Ihrem  Keller,  Ihrem  privaten  Lager  oder 
Ihrem  Speicher  einen  Lebensmittelvorrat  für  ein  Jahr 
angelegt?  Haben  Sie,  die  Stadtbewohner,  1942  auf  das 
geachtet,  was  von  diesem  Pult  aus  gesprochen  wor- 
den ist?"  (Generalkonferenz,  April  1943.) 

Der  inspirierende  Aufruf  unseres  lebenden  Prophe- 
ten, Präsident  Ezra  Taft  Benson,  untermauert  diesen 
unmißverständlichen  Aufruf.  Präsident  Benson  macht 
uns  zwei  konkrete  Vorschläge, 
wie  diese  Lehren  in  die  Tat 
umgesetzt  werden 
können: 


„Bei  der  Lebensmittelerzeugung,  -lagerung  und 
-Verarbeitung  soll  dem  Rat  des  Herrn  gemäß  der  Wei- 
zen Vorrang  haben.  .  .  .  Wasser  ist  natürlich  unerläß- 
lich. In  den  Grundvorrat  kann  man  darüber  hinaus 
Honig  oder  Zucker,  Hülsenfrüchte,  Milchprodukte 
und  Salz  oder  für  die  beiden  letzteren  einen  gleich- 
wertigen Ersatz  aufnehmen.  Die  Offenbarung  dar- 
über, daß  wir  Lebensmittel  erzeugen  und  lagern  sol- 
len, ist  heute  vielleicht  für  unsere  zeitliche  Errettung 
ebenso  wichtig,  wie  es  für  die  Menschen  zur  Zeit 
Noachs  war,  in  die  Arche  zu  gehen."  („Macht  euch 
bereit  für  die  Tage  der  Drangsal",  Der  Stern,  April 
1981,  Seite  72.)  Wie  schon  so  oft  erwähnt,  besteht  das 
beste  Vorratshaussystem  der  Kirche  darin,  daß  jede 
Familie  einen  Jahresvorrat  an  Nahrungsmitteln,  Klei- 
dung und,  wo  dies  möglich  ist,  an  allen  lebensnot- 
wendigen Dingen  anlegt. 

Für  die  Familie  sorgen,  einschließlich  unserer  Verwandten. 
In  den  Tagen  der  Urkirche  schrieb  Paulus  an 
Timotheus:  „Wer  aber  für  seine  Verwandten,  be- 
sonders für  die  eigenen  Hausgenossen,  nicht  sorgt, 
der  verleugnet  damit  den  Glauben  und  ist  schlimmer 
als  ein  Ungläubiger."  (1  Timotheus  5:8.)  Es  ist  unsere 
heilige  Pflicht,  für  unsere  Familie,  einschließlich  unserer 
Verwandten,  zu  sorgen.  Oft  stellen  wir  fest,  daß  die 
Eltern  geradezu  vernachlässigt  werden.  Oft  enthalten 
Kinder  ihren  betagten  Eltern  vor,  was  diese  in  see- 
lischer, menschlicher  und  in  manchen  Fällen  sogar 
materieller  Hinsicht  brauchen.  Das  mißfällt  dem 
Herrn.  Es  ist  schwer  zu  verstehen,  wie  eine  Mutter 
leichter  für  sieben  Kinder  sorgen  kann  als  sieben 
Kinder  für  eine  Mutter.  Präsident  J.  Reuben  Clark 
machte  in  dieser  Angelegenheit  eine  eindeutige 
Aussage:  „Die  Hauptverantwortung  für  unsere  alten 
Eltern  ruht  jedoch  auf  der  Familie  und  nicht  auf  der 
Gesellschaft.  .  .  .  Wenn  eine  Familie  nicht  für  die 
Ihren  sorgt,  kommt  sie  ihrer  Pflicht  nicht  nach." 
(Generalkonferenz,  April  1938.) 

Präsident  Stephen  L  Richards  hat  die  Mitglieder  mit 
diesem  inspirierten  Aufruf  aufgerüttelt:  „Wie  kann 
ein  Kind,  das  alles  -  seine  Bildung,  seine  Ideale  im 
Leben,  seine  Fähigkeit,  sich  das  tägliche  Brot  zu  ver- 
dienen, seinen  Charakter  -  seinen  Eltern  verdankt, 
die  um  seinetwillen  gearbeitet,  geopfert,  gebetet,  ge- 
weint und  sich  angestrengt  haben,  bis  ihr  Körper  und 
ihre  Engergie  erschöpft  waren,  es  zulassen,  daß  Vater 
und  Mutter  auf  die  Unterstützung  von  öffentlichen 
Organisationen  angewiesen  sind,  wie  kann  es  seine 
Verpflichtung  zur  Unterstützung  auf  die  Gemein- 
schaft abwälzen  und  sie  mit  dem  Verlust  der  Unab- 
hängigkeit und  der  Selbstachtung  brandmarken.  .  .  . 

Ich  denke,  ich  würde  am  Bissen  im  Mund  ersticken, 
wenn  ich  wüßte,  daß  mein  alter  Vater  oder  meine 
Mutter  oder  nahe  Verwandte  von  der  Sozialhilfe 
leben,  während  ich  ihnen  zu  essen  geben  könnte." 
(Generalkonferenz,  Oktober  1944.) 


Die  Mittel  der  Kirche  mit  Weisheit  verwenden. 

Als  abschließenden  Grundsatz  möchte  ich  noch 
die  weise  Verwendung  der  Mittel  der  Kirche  er- 
wähnen. Zum  Vorratshaus  des  Herrn  gehören 
die  Zeit,  die  Talente  und  Fähigkeiten,  die  geweihten 
Güter  und  finanziellen  Mittel  -  alles  von  den  treuen 
Mitgliedern  der  Kirche.  Diese  Mittel  stehen  dem 
Bischof  zur  Verfügung,  wenn  er  den  Bedürftigen 
unter  die  Arme  greifen  muß.  Jeder  Bischof  muß 
lernen,  diese  Mittel  richtig  einzusetzen. 

Ich  möchte  fünf  grundlegende  Richtlinien  vor- 
schlagen: 

1.  Der  Bischof  muß  die  Armen  dem  Gebot  Gottes 
entsprechend  ausfindig  machen  und  ihnen  geben, 
was  sie  brauchen.  Nehmen  Sie  nicht  an,  daß  ein  an- 
derer es  tut.  Das  ist  die  Priestertumspflicht  des  Bi- 
schofs. Er  kann  andere  Mitglieder  um  Hilfe  bitten, 
aber  er  ist  dafür  verantwortlich. 

2.  Der  Bischof  muß  in  jedem  Bedarfsfall  die  Um- 
stände eingehend  prüfen.  Wenn  er  klug  ist,  bittet  er 
die  FHV-Leiterin,  ihm  dabei  zur  Seite  zu  stehen.  Er 
tut  das  mit  Weitblick,  Urteilskraft,  Ausgewogenheit 
und  Mitgefühl.  Die  Mittel  der  Kirche  sind  ein  heiliges 
Gut,  das  noch  heiliger  wird,  wenn  der  Bischof  diese 
Mittel  zum  Segen  der  anderen  verwendet. 

3.  Wer  Wohlfahrtshilfe  empfängt,  soll  im  Rahmen 
seiner  Fähigkeiten  für  das,  was  er  empfangen 
hat,  arbeiten.  Auf  vielerlei  kreative  Art 
können  Arbeitsmöglichkeiten  geschaf- 
fen werden.  Der  Bischof  kann  viel- 
leicht mit  Hilfe  seines  Wohlfahrts- 
komitees solche  Arbeit  beschaffen, 
durch  die  jemand  wieder  unab- 
hängig werden  kann. 

4.  Der  Bischof  gewährt  nur 
vorübergehend  und  nicht  um- 
fassend Hilfe.  Vergessen  Sie 
nicht:  Durch  die  Hilfe  der  Kirche 
soll  den  Leuten  in  der  Weise  ge- 
holfen werden,  daß  sie  sich  selbst 
helfen  können.  Die  Verantwortung 
dafür,  wieder  unabhängig  zu  werden, 
liegt  beim  einzelnen  und  bei  der  Fa- 
milie, wobei  sie  vom  Priestertums- 
kollegium  und  von  der  Frauenhilfs- 
vereinigung  unterstützt  werden.  Wir 
versuchen,  Unabhängigkeit  zu  entwickeln, 
nicht  Abhängigkeit.  Der  Bischof  muß  danach 
trachten,  bei  jedem,  der  Hilfe  empfängt,  Recht- 
schaffenheit, Selbstachtung  und  Würde  -  also  den 
Charakter  -  zu  stärken,  wodurch  der  Betreffende 
völlig  unabhängig  wird. 

5.  Es  gilt,  mit  solchen  Waren  und  Dienstleistungen 
zu  helfen,  die  grundlegend  und  lebensnotwendig 
sind,  nicht,  den  augenblicklichen  Lebensstandard  zu 
erhalten.  Der  einzelne  und  die  Familie  werden  viel- 


leicht ihren  Lebensstandard  senken  müssen,  um  alles 
zu  tun,  was  sie  können,  um  ihren  Bedürfnissen  ge- 
recht zu  werden. 

Ein  kirchliches  Almosensystem  wäre  schlimmer  als 
ein  staatliches,  weil  es  wider  besseres  Wissens  Schiff- 
bruch erleiden  würde.  Was  die  Kirche  tut,  spiegelt 
ehrenhaftere  Ziele  und  herrlichere  Möglichkeiten 
wider. 

Hilfe  in  Krisenzeiten 

Treuer  Gehorsam  gegenüber  diesen  Wohlfahrts- 
grundsätzen hat  in  Krisenzeiten  Menschenleben  be- 
wahrt. Ein  Beispiel  dafür  ist  die  Reaktion  der  Mitglie- 
der der  Kirche  auf  das  Erdbeben,  das  1985  Teile  von 
Mexiko  City  zerstört  hat.  Die  Mitglieder  und  die  Füh- 
rer der  Kirche  haben  sich  der  Situation  gewachsen  ge- 
zeigt, als  sie  auf  das  Ergebnis  der  persönlichen  Wohl- 
fahrtsbemühungen zurückgreifen  konnten,  um  sich 
und  den  anderen  um  sie  herum  helfen  zu  können. 

Oder  denken  Sie  an  den  Bruch  des  Teton-Damms 
in  Idaho  im  Sommer  1976,  als  Tausende  von  Heiligen 
der  Letzten  Tage  von  ihrem  Vorrat  denen  gaben, 
deren  Habe  von  den  Fluten  weggeschwemmt  worden 
war.  Erinnern  Sie  sich  an  die  großen  Anstrengungen 
der  Mitglieder  der  Kirche  nach  dem  Zweiten  Welt- 
krieg, als  unser  jetziger  Prophet,  Präsident  Benson, 


der  damals 
Mitglied 
des  Rates  der 
Zwölf  war,  die  Ver- 
teilung von  mehr  als  75 
Waggonladungen  Waren  an 
die  Bedürftigen  im  vom  Krieg 
verwüsteten  Europa  beaufsichtigte. 
Dieser  humanitäre  Dienst  war  möglich, 
weil  Mitglieder  der  Kirche  sich  treu  an  diese 
Grundsätze  gehalten  hatten,  die  wir  gerade  erörtert 
haben. 

Die  Erste  Präsidentschaft  und  der  Rat  der  Zwölf 
haben  beschlossen,  daß  ab  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahres  die  Samstagabendversammlung  der  Pfahl- 
konferenz, an  der  alle  erwachsenen  Mitglieder  teil- 


nehmen,  diesen  Lehren  und  Grundsätzen  gewidmet 
werden  soll.  Unser  Fortschritt  in  diesem  großen  Werk 
hängt  davon  ab,  daß  wir  die  von  Gott  offenbarten 
Wohlfahrtsgrundsätze  besser  verstehen  und  voll- 
ständiger anwenden.  Wir  vertrauen  darauf,  daß  wir, 
geleitet  vom  Heiligen  Geist,  bei  diesen  lebenswich- 
tigen und  ewigen  Wohlfahrtsgrundsätzen  zur  Einheit 
im  Glauben  kommen  und  Christus  in  seiner  voll- 
endeten Gestalt  darstellen  werden. 
Wir  wollen  Jünger  des  Herrn  Jesus  Christus  sein. 


mm  II 


Mögen  wir  persönlich  und  als  Familie  vorbereitet 
sein,  mögen  wir  lehren  und  aufrichten,  aufbauen, 
motivieren  und  inspiriert  werden,  wenn  wir  danach 
trachten,  unser  Leben  mit  diesen  Evangeliumsgrund- 
sätzen in  Einklang  zu  bringen.  Ich  gebe  Zeugnis,  daß 
Gott  lebt,  daß  Jesus  der  Christus  ist  und  daß  das 
Programm,  das  wir  als  Wohlfahrtsplan  der  Kirche 
bezeichnen,  von  Gott  kommt  und  den  Heiligen  zum 
Segen  gereichen  und  ihnen  die  Erhöhung  bringen 
soll.  D 


Mittel  der  Kirche 

Zum  Vorratshaus  des  Herrn 

gehören  die  Zeit,  die  Talente  und  Fähigkeiten, 

die  geweihten  Güter  und 

finanziellen  Mittel  -  alles  von  treuen 

Mitgliedern  der  Kirche. 
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DAS  HERZ  DER  FHV 


Ziel:  Verstehen,  daß  die  Mitgliedschaft  in  der  FHV  eine  Frau  „in  die  Lage  versetzt, 
so  handeln  zu  können,  wie  es  den  Gefühlen  entspricht,  die  Gott  ihr  ins  Herz  gegeben  hat" 

(aus  einer  Ansprache  Joseph  Smiths  vor  der  FHV). 


Der  Herr  Jesus  Christus  hat  gesagt:  „Ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch: 

Liebt  einander!  Wie  ich  euch  geliebt  habe,  so  sollt  auch  ihr  einander  lieben/' 

(Johannes  13:34.)  Eine  der  großen  Aufgaben  der  FHV  besteht  darin, 

daß  sie  den  Frauen  die  Möglichkeit  gibt,  einander  Liebe  zu  erweisen  und 

zum  Segen  zu  gereichen.  Im  Rahmen  der  FHV  besuchen  die  Schwestern 

die  Kranken,  dienen  dem  Nächsten,  trösten  die  Bedrückten  und 

helfen  einander,  dem  Erretter  ähnlicher  zu  werden. 

In  einer  der  ersten  Versammlungen  der  FHV  betonte  Joseph  Smith 

die  Weisung  des  Erretters: 


„Vollbringt  die  Werke, 
die  ihr  mich  vollbringen  seht. 


// 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


DAS  BEISPIEL  VON  MARY  PRATT 


Mary  Stark  Pratt  lebte  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts. Sie  war  die  Frau  von  Eider  Rey  L. 
Pratt,  einem  Mitglied  des  Ersten  Rates  der 
Siebzig  und  Präsident  der  Mexiko-Mission.  Diese  be- 
merkenswerte Frau  war  die  Mutter  von  13  Kindern 
und  diente  darüber  hinaus  noch  als  Missions- 
FHV-Leiterin.  Sie  war  ein  Beispiel  dafür,  wie  die 
FHV  es  den  Frauen  möglich  macht,  einander  zu 
dienen  und  zum  Segen  zu  gereichen. 

Im  Hauswirtschaftsunterricht  lehrte  Mary  Pratt  die 
unerfahrenen  Schwestern,  ihr  Haus  flink  zu  putzen, 
zu  flicken,  zu  stopfen  und  zu  nähen,  damit  sie  auf  ihr 
Zuhause  stolz  sein  konnten.  Sie  erkannte  aber  auch, 
daß  jeder  Mensch  vor  allem  Selbstachtung  braucht. 
Sie  spornte  die  Schwestern  an,  sich  in  der  einhei- 
mischen mexikanischen  Stickerei  zu  üben  und  mit 
Stickereien  verzierte  Kleidung  und  Haushaltstextilien 
herzustellen. 

Aus  der  ganzen  Stadt  kamen  die  Käufer  und  waren 
von  den  Handarbeiten  der  Schwestern  so  begeistert, 
daß  diese  stolz  auf  ihre  Arbeit  waren  und  sich  noch 
mehr  anstrengten,  um  ihre  Fertigkeiten  zu  vervoll- 
kommnen. 


Mary  Pratt  strahlte  auch  Liebe  und  Anteilnahme 
aus  und  diente  den  Menschen,  ohne  erst  dazu  auf- 
gefordert zu  werden.  Viele  schüchterne  und  unsiche- 
re Missionare  fanden  so  in  der  Ferne  bei  ihr  Ermu- 
tigung und  Verständnis.  Das  half  ihnen,  sich  ihres 
großen  Wertes  bewußt  zu  werden  und  ihr  Potential 
als  Abgesandte  Gottes  voll  auszuschöpfen. 

„Einige  Bedürfnisse,  mit  denen  wir  konfrontiert 
werden,  mögen  anders  sein  als  die  der  frühen  Hei- 
ligen, aber  dem  Werk  wohnt  derselbe  Geist  inne", 
sagt  die  Präsidentin  der  FHV,  Barbara  Winder. 
„Besuche  können  viele  machen,  aber  aufgrund  der 
Bündnisse,  die  wir  als  Mitglieder  der  Kirche  des 
Herrn  gemacht  haben,  nämlich  den  Namen  Jesu 
Christi  auf  uns  zu  nehmen  und  einer  des  anderen 
Last  zu  tragen  (siehe  LuB  20:77;  Mosia  18:8-10), 
gehen  wir  in  seinem  Namen.  Und  wir  werden  geseg- 
net, damit  wir  das  sagen  und  tun,  was  wir  sonst 
nicht  sagen  und  tun  würden." 

Die  FHV  segnet  uns  wahrhaftig  mit  einem  tieferen 
Einblick  in  das  Dienen  und  „versetzt  uns  in  die  Lage, 
so  handeln  zu  können,  wie  es  den  Gefühlen  ent- 
spricht, die  Gott  uns  ins  Herz  gegeben  hat" . 


Für  die  Besuchslehrerinnen 


Besprechen  Sie,  was  für 
Möglichkeiten  zum 
Dienen  die  FHV  der 
Schwester  bietet,  wie  das 
Besuchslehren,  eine  Be- 
rufung in  der  FHV  oder 
der  Dienst  am  Nächsten. 
Wie  haben  diese  Mög- 
lichkeiten ihr  und  ande- 
ren schon  zum  Segen 
gereicht? 


o< 
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Besprechen  Sie,  wie  der 
Unterricht  in  der  FHV 
und  die  Gemeinschaft 
mit  den  anderen  Schwe- 
stern die  Schwester 
stärkt,  daß  sie  ihren 
Mitmenschen  sie  besser 
dienen  kann. 


MEIN  HEIM- 
LEHRER, 

MEIN  FREUND 


William  Wanet  Miller 


'M 
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Geschwächt  von  einer 
Nierenoperation  und  von 
meinen  Lieben  allein 
gelassen,  hatte  ich  mich  der  Mut- 
losigkeit hingegeben.  Das  Leben 
war  unerträglich,  ja,  hoffnungs- 
los, geworden.  Ich  war  krank, 
vom  Hals  abwärts  gelähmt  und 
geistig  gebrochen.  Es  gab  nichts 
oder  niemand,  an  den  ich  mich 
hätte  wenden  können.  Zumindest 
sah  es  so  aus. 

Ich  war  10  lahre  lang  inaktiv  ge- 
wesen und  hatte  keine  formelle 
Bindung  zur  Kirche,  mit  Aus- 
nahme meines  leise  sprechenden, 
schlichten  Heimlehrers  Brad  K. 
Robison.  Ich  hatte  Brad  seit  unge- 
fähr zwei  lahren  gekannt  und  in 
ihm  einen  freundlichen  und  auf- 
merksamen Menschen  kennen- 
gelernt. Aber  erst  als  er  am  tief- 
sten Punkt  in  meinem  Leben  in 
mein  Zimmer  im  Krankenhaus 
trat,  da  merkte  ich,  was  er  mir 
bedeutete  und  daß  die  Hoffnung 
und  Aussichten,  die  er  mitbrachte, 
meinem  Leben  wieder  Sinn  geben 
könnten. 

Zwei  Jahre  zuvor  hatte  ich  zum 
ersten  Mal  mit  Brad  gesprochen  - 
am  Telephon.  Ein  Freund  hatte  ge- 
beten, daß  mich  jemand  von  der 
Kirche  besuchen  sollte.  Brad  wur- 
de mir  also  als  mein  Heimlehrer 
zugeteilt.  Da  Brad  nichts  von  mir 
wußte,  fragte  er  mich  am  Telefon: 
„Warum  habe  ich  Sie  noch  nie  in 
der  Kirche  gesehen?" 
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Zynisch  antwortete  ich:  „Meine  Beine  bringen  mich 
sonntags  einfach  nicht  dorthin." 

„Ja,  ja/'  antwortete  er.  „Manchmal  geht  es  mir  am 
Sonntag  genauso."  Lachend  fragte  er  mich,  ob  er  mich 
besuchen  könnte.  Ich  sagte  ja,  ohne  ihm  jedoch  zu  ver- 
raten, daß  ich  an  Armen  und  Beinen  gelähmt  war. 

Als  er  zur  Tür  hereinkam  und  sich  meiner  Lage  be- 
wußt wurde,  wandte  er  sich  mir  zu,  machte  eine  Pause 
und  brach  in  Lachen  aus.  Es  war  ansteckend.  Wir  be- 
gannen, uns  zu  unterhalten,  und  stellten  fest,  daß  wir 
vieles  gemein  hatten,  einschließlich  des  Wunsches, 
Arzt  zu  werden.  Das  war  ein  Ziel,  das  ich  infolge  mei- 
nes Verkehrsunfalls  und  der  daraus  resultierenden 
Lähmung  nicht  erreichen  konnte. 

Nach  einer  angenehmen  Unterhaltung  fragte  mich 
Brad,  ob  er  wiederkommen  dürfe.  Obwohl  ich  vermu- 
tete, daß  ich  ihn  nie  mehr  wiedersehen  würde,  an- 
twortete ich:  „Ja,  sicher." 

Zu  meinem  Erstaunen  kam  Brad  zurück,  Monat  für 
Monat.  Auch  wenn  ich  nur  „Geh  weg!"  sagte,  ließ  er 
sich  niemals  durch  meine  Launenhaftigkeit  und  Verbit- 
terung aus  der  Fassung  bringen.  Er  kam  immer  wie- 
der; einfach  um  zu  reden  und  um  zu  fragen,  ob  er 
etwas  für  mich  tun  könnte.  Trotz  all  seiner  Besuche  ha- 
ben wir  nie  über  die  Kirche,  Gott  oder  irgend  etwas 
Religiöses  gesprochen.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  Geduld, 
Einsicht  oder  einfach  Höflichkeit  war;  Brad  fühlte  an- 


:? 


scheinend,  daß  meine  Schmerzen  und  mein  Leiden  es 
mir  damals  einfach  nicht  zuließen,  an  einen  liebenden 
Gott  zu  glauben.  Brad  wurde  mein  Freund,  als  Freun- 
de selten  waren  und  sich  kaum  blicken  ließen. 

Mit  der  Zeit  wuchs  unsere  Freundschaft.  Je  länger 
ich  ihn  kannte,  desto  mehr  erinnerten  mich  gewisse 
Charakterzüge  an  jemand  in  meiner  Vergangenheit: 
sein  stiller,  innerer  Frieden;  sein  Wissen  davon,  wer  er 
war  und  wohin  er  ging;  seine  Ehrlichkeit  und  Beschei- 
denheit. Aber  wer  das  war,  das  wußte  ich  nicht  mehr. 

So  ging  es,  bis  Brad,  mein  eifriger  Heimlehrer,  der 
mein  Freund  geworden  war,  an  jenem  Tag  vorsichtig 
mein  Zimmer  im  Krankenhaus  betrat.  Wieder  einmal  - 
so  wie  damals,  als  ich  mich  entschlossen  hatte,  mich 
der  Kirche  anzuschließen  -  überströmte  mich  das 
Zeugnis  davon,  daß  das  Evangelium  wahr  ist,  und  es 
war  nicht  zu  leugnen.  Mein  Herz  war  von  Frieden  er- 
füllt. Mein  Selbstmitleid  und  meine  Verbitterung  nah- 
men ab,  und  das  Gefühl  des  Verlassenseins  ließ  nach. 
Ich  wußte,  daß  alles  in  Ordnung  kommen  würde. 
Plötzlich  war  mir  das,  was  an  Brad  so  eigenartig  ver- 
traut war,  nicht  mehr  rätselhaft.  Er  war  das  Spiegelbild 
meiner  Selbst,  als  ich  in  der  Kirche  aktiv  und  die  Kraft 
des  Priestertums,  des  Heiligen  Geistes  und  der  Er- 
kenntnis des  Evangeliums  Jesu  Christi  hatte.  Voll 
neuer  Hoffnung  fragte  ich,  ob  der  Bischof  mich  besu- 
chen könnte. 

Bischof  C.  Lynn  Mahoney  kam  und  überzeugte 
mich,  daß  es  noch  gute  Menschen  gäbe;  Menschen, 
die  sich  um  andere  kümmerten.  Er  half  mir,  meine  un- 
mittelbaren zeitlichen  Probleme  zu  lösen  und  lud  mich 
herzlich  ein,  in  der  Gemeinde  aktiv  zu  werden.  Seit 
diesem  Tag  hat  er  mich  in  meinen  Bemühungen,  aktiv 
zu  sein,  unterstützt,  indem  er  mit  mir  in  den  Tempel 
ging,  damit  ich  mein  Endowment  empfangen  konnte, 
und  einige  Brüder  bat,  mich  in  die  Priestertums-  und 
Abendmahlsversammlung  mitzunehmen . 

Ist  Heimlehren  wirklich  wichtig?  Ja!  Ich  weiß  es. 
Dank  eines  treuen  Heimlehrers  und  seiner  Besuche  zu 
einer  Zeit,  in  der  das  Leben  anscheinend  hoffnungslos 
und  nicht  lebenswert  war,  habe  ich  zum  zweiten  Mal 
die  Chance,  mein  Leben  den  Lehren  Christi  entspre- 
chend zu  leben.  Mein  Heimlehrer  hat  mir  klargemacht, 
daß  das  Evangelium  Hoffnung  gibt  -  nicht  nur  auf  Er- 
rettung, sondern  auch  auf  ein  glücklicheres  Leben 
hier.  D 


William  Wanet  Miller  ist  Führungssekretär  des 
Ältestenkollegiums  in  der  Universitätsgemeinde 
im  Pfahl  Oakland  Kalifornien. 


MORMONAD 


HABEN  SIE  DAS 

BEDÜRFNIS,  MIT 

JEMANDEM  ZU  REDEN? 
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WENN  SIE  BETEN, 
IST  DIE  LEITUNG  NIE  BESETZT 
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Es  war  schwer  zu  sagen,  ob  Guillermo  dunkel- 
braune oder  mittelbraune  oder  von  der  Sonne 
gebräunte  Haut  hatte,  da  von  Kopf  bis  Fuß  mit 
Schmutz  bedeckt  war.  Die  schwarzen  Haare,  die  ihm  in 
verfilzten  Strähnen  über  die  Ohren  hingen,  waren  mit  ei- 
nem Messer  ungleichmäßig  über  dem  Hemd  abgeschnit- 
ten worden,  dort,  wo  einmal  der  Kragen  gesessen  hatte. 
Von  dem  Hemd  war  sonst  kaum  noch  etwas  übrig,  bis 
auf  ein  paar  Knöpfe,  die  die  Fetzen  über  der  mageren 
Brust  zusammenhielten.  Das  zerlumpte  Hemd  hatte  er 
sich  in  die  zerrissene  Hose  gestopft,  die  zwei,  drei  Num- 
mern zu  groß  war,  und  alles  wurde  von  einer  Schnur  zu- 
sammengehalten. Keine  Schuhe.  Keine  Jacke.  Seine 
schwarzen  Augen  wanderten  argwöhnisch  hin  und  her, 
wenn  er  uns  ansah;  trotzdem  blieb  er  in  der  Ecke  sitzen 
und  hörte  zu,  während  wir  redeten. 

Guillermo.  Das  ist  spanisch  für  „Wilhelm".  Er  hatte 
sich  den  Namen  selbst  ausgesucht,  da  ihm,  soweit  er 
wußte,  niemand  anders  einen  Namen  gegeben  hatte. 
Guillermo  war  ein  Straßenjunge.  Irgendwann  hatten  die 
Eltern  ihn  als  kleines  Kind  auf  der  Straße  ausgesetzt, 
wahrscheinlich  weil  sie  zu  arm  waren,  um  ihn  durchbrin- 
gen zu  können.  So  war  Guillermo  mit  drei,  vier  Jahren 
allein  gewesen,  hatte  sich  nachts  auf  kalte  Türschwellen 
gekauert  und  sich  mit  Pappe  zugedeckt,  um  sich  gegen 
den  kalten  Nachtnebel  zu  schützen.  Tagsüber  durch- 
suchte er  Mülleimer  oder  stahl  von  den  Straßenverkäu- 
fern Apfel,  um  etwas  zu  essen  zu  haben.  Das  Schlimmste 
war  wohl,  daß  der  Konkurrenzkampf  um  diese  mageren 
Luxusgüter  groß  war,  da  viele,  viele  Straßenkinder  her- 
umlungerten. Wie  sie  überleben,  ist  ein  Rätsel,  aber  sie 
schaffen  es,  zumindest  die  meisten  von  ihnen,  ein  leben- 
diges Zeugnis  für  den  Überlebensinstinkt  des  Menschen. 

Guillermo  gehörte  zu  den  Glücklicheren,  denn  mit 
zwölf  Jahren  (wie  er  selbst  ungefähr  ausgerechnet  hatte) 
nahm  ihn  ein  freundlicher  Ladenbesitzer  in  seine  Obhut. 
Der  Mann  ließ  Guillermo  in  seinem  Hinterzimmer  schla- 
fen und  zahlte  ihm  sogar  jede  Woche  etwas  dafür,  daß  er 
um  den  Laden  herum  aufräumte  und  putzte.  Außerdem 
erhielt  er  jeden  Tag  eine  Mahlzeit.  Guillermo  war  ein  net- 
ter Junge,  der  niemals  unanständige  Ausdrücke  benutzte 
und  das  Vertrauen  des  alten  Mannes  niemals  enttäusch- 
te, indem  er  ihn  bestahl.  Er  wurde  auch  zum  Liebling 
verschiedener  Hausfrauen  in  der  Nachbarschaft.  Gele- 
gentlich fand  er  auf  der  Veranda  hinter  dem  Laden  eine 
alte  Hose,  abgetragen  zwar,  aber  nicht  zerlumpt,  oder  ein 
altes  Hemd.  Er  mußte  nicht  mehr  Hunger  leiden  und 
frieren. 


Wir  bemerkten  kaum,  daß  er,  in  eine  Ecke  gekauert,  zuhörte, 
während  wir  das  Evangelium  lehrten. 
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Trotzdem  ging  es  ihm  nicht  wie  den  anderen  Kindern, 
die  eine  Familie  hatten  und  Zeit  zum  Spielen.  Und  natür- 
lich ging  er  auch  nicht  zur  Schule.  Der  alte  Mann  war 
freundlich  zu  ihm,  aber  ihre  Beziehung  war  doch  die  zwi- 
schen Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer.  Und  so  war  Guil- 
lermo  zwar  besser  daran  als  die  meisten  Straßenjungen, 
aber  er  war  einsam,  schrecklich  einsam. 

Als  wir  an  die  Hintertür  des  kleinen  Ladens  klopften 
und  uns  dem  alten  Mann  als  Missionarinnen  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  vorstellten, 
stand  Guillermo  dabei.  Und  als  wir  uns  mit  dem  Laden- 
besitzer hinsetzten,  um  ihn  im  Evangelium  zu  unterrich- 
ten, durfte  Guillermo  sich  in  die  hintere  Ecke  kauern  und 
zuhören.  Er  stellte  keine  Fragen  und  machte  auch  keine 
Bemerkungen.  Er  hörte  bloß  zu. 

Dem  alten  Mann  gefiel  unsere  Botschaft,  und  er  bat 
uns  immer  wieder,  zurückzukommen,  bis  wir  alle  Lektio- 
nen durchhatten.  Dann  erklärte  er  uns,  er  sei  zu  alt,  um 
sich  zu  ändern,  und  wolle  sich  nicht  taufen  lassen. 

Wir  waren  enttäuscht,  als  wir  in  der  kühlen  Abendluft 
die  staubige  Straße  von  dem  Geschäft  aus  hinuntergin- 
gen. Plötzlich  hörten  wir  hinter  uns  das  weiche  Tappen 
bloßer  Füße.  Verblüfft  drehten  wir  uns  um  und  sahen  ei- 
nen sehr  aufgeregten  Guillermo. 

„Bitte,  Senoritas,  ich  möchte  mich  taufen  lassen." 

Wir  waren  völlig  sprachlos.  Wieviel  verstand  er  wirk- 
lich? Warum  wollte  er  sich  taufen  lassen?  Wir  erklärten 
ihm,  wir  würden  uns  am  nächsten  Tag  mit  ihm  treffen 
und  zwei  junge  Männer  mitbringen,  die  ihm  verschiede- 
ne Fragen  stellen  würden,  um  festzustellen,  ob  er  für  die 
Taufe  bereit  war. 

Am  nächsten  Tag  saßen  wir  vier  Missionare  um  den 
schmutzigen  Straßenjungen  herum  und  staunten,  als  er 
jede  Frage,  die  wir  ihm  stellten,  richtig  beantwortete.  Er 
wußte  von  Joseph  Smith;  er  verstand  den  Plan  der  Erret- 
tung, die  Taufe,  das  Wort  der  Weisheit,  die  übrigen  Ge- 
bote. Wir  waren  außerdem  sehr  erstaunt,  ja,  begeistert, 
als  wir  hörten,  er  habe  sich  von  dem  alten  Mann  das 
Buch  Mormon  ausgeliehen  und  es  zu  einer  Nachbarin 
mitgenommen,  die  es  ihm  in  weniger  als  zwei  Wochen 
fast  ganz  vorgelesen  hatte.  Er  sagte,  er  wisse,  daß  das  al- 
les wahr  sei,  und  wolle  sich  taufen  lassen. 

Die  Missionare  prüften  ihn  noch  weiter,  indem  sie  dar- 
auf bestanden,  daß  er  einen  Monat  regelmäßig  zur  Kir- 
che kam,  was  er  auch  tat.  Er  kam  jeden  Sonntag,  und 
dienstags  kam  er  zur  GFV.  Und  wieder  überraschte  er 
uns,  denn  er  kam  gebadet,  mit  sauberen  Haaren  und  in 
der  besten  alten  Kleidung,  die  er  hatte.  Als  der  Monat 
vorüber  war,  flehte  er  uns  an,  ihn  zu  taufen. 

Und  so  tauften  ihn  die  Missionare  an  einem  Samstag  in 
dem  kalten  Wasser  des  Taufbeckens  der  Gemeinde.  Als 
er  aus  dem  Wasser  herauskam,  strahlte  er  über  das  ganze 


Gesicht  und  lief,  ohne  zu  zögern,  auf  mich  zu,  schlang 
seine  nassen  Arme  um  mich  und  brach  in  Schluchzen 


aus. 


Ich  fragte  ihn,  warum  er  weinte,  und  als  er  sich  schließ- 
lich wieder  gefaßt  hatte,  sah  er  mich  mit  seinen  schwar- 
zen Augen  an  und  sagte:  „Jetzt,  wo  ich  in  Gottes  Kirche 
bin,  bin  ich  doch  wirklich  einer  seiner  Söhne,  ja?" 

„Gewiß",  antwortete  ich. 

„Verstehen  Sie  denn  nicht?"  sagte  er  ernsthaft.  „Ich 
weiß  endlich,  daß  ich  einen  Vater  habe!" 

An  dem  Tag  waren  alle  Jahre  der  Einsamkeit  und  das 
Gefühl,  niemanden  zu  haben,  zu  dem  er  gehörte,  wie 
weggewaschen.  Das  Evangelium  Jesu  Christi  hatte  dem 
einsamen  Straßenjungen  die  Erkenntnis  geschenkt,  wer 
er  war.  Wir  trockneten  unsere  Tränen  und  ließen  Guiller- 
mo in  der  Gemeinde  bei  den  anderen  Mitgliedern  zu- 
rück, die  ihn  willkommen  hießen,  und  gingen  zu  der 
Frau,  die  ihm  das  Buch  Mormon  vorgelesen  hatte.  D 


Als  Guillermo  aus  dem  Wasser  herauskam,  strahlte  er  über  das  ganze 
Gesicht  und  lief,  ohne  zu  zögern,  auf  mich  zu  und  schlang  seine  nassen 
Arme  um  mich. 
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Der  Februar  1976  war  für  die  Heiligen  auf  Tahiti 
und  den  umliegenden  Inseln  ein  sehr  wich- 
tiger Monat.  Dann  sollten  sie  nämlich  die 
Gelegenheit  haben,  einen  Propheten  des  Herrn  zu 
sehen  -  und  für  die  meisten  von  ihnen  war  es  das 
erste  Mal.  Präsident  Spencer  W.  Kimball  hatte  an- 
gekündigt, daß  er  zu  einer  Gebietskonferenz  nach 
Französisch-Polynesien  kommen  werde.  Einige  an- 
dere Generalautoritäten,  einschließlich  einiger  Mit- 
glieder des  Rates  der  Zwölf,  wollten  ihn  dahin  be- 
gleiten. 

Die  Mitglieder  nahmen  große  Opfer  auf  sich,  um 
sich  auf  den  Besuch  des  Propheten  des  Herrn  vorzu- 
bereiten. Mit  viel  Sorgfalt  und  Liebe  fertigten  sie 
Geschenke  an.  Sie  brachten  auch  unzählige  Stunden 
damit  zu,  traditionelle  tahitische  Festessen  vorzube- 
reiten und  Musik  und  Tänze  einzustudieren. 

Auf  den  benachbarten  Inseln  verließen  die  Heiligen 
ihr  Tagwerk  und  begaben  sich  auf  die  manchmal 
lange  und  beschwerliche  Reise  auf  die  Hauptinsel 
Tahiti.  Einige  konnten  mir  dem  Flugzeug  kommen, 
aber  die  meisten  mußten  tagelang  mit  dem  Boot  über 
die  offene  See  reisen.  Die  Konferenzwoche  war  da. 
Noch  nie  hatte  es  in  diesem  Teil  der  Welt  eine  der- 
artige Zusammenkunft  von  Heiligen  gegeben. 

Die  Seereise  zur  Konferenz 

Nur  ein  paar  Tage  vor  der  ersten  Konferenzver- 
sammlung fand  sich  vor  dem  Büro  der  Mission  Tahiti- 
Papeete  eine  Gruppe  von  mehr  als  50  Leuten  ein.  Der 
Missionspräsident  Raymond  Baudin  kannte  die  Hei- 
ligen der  verschiedenen  Inselgruppen  von  Fran- 
zösisch-Polynesien, aber  diese  Leute  waren  ihm  völlig 
fremd.  Er  nahm  an,  daß  es  eine  Gruppe  von  Nicht- 
mitgliedern  war,  die  die  Konferenz  besuchen  wollten. 

Aber  sie  stellten  sich  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
von  der  Insel  Taenga  im  Tuamotu- Archipel  vor.  Der 
Missionspräsident  traute  seinen  Ohren  nicht!  Den 
Führern  der  Kirche  in  Papeete  war  nie  der  Gedanke 
gekommen,  daß  es  auf  Taenga  Mitglieder  geben 
könnte.  Die  Leute  erklärten  Präsident  Baudin,  daß 
fast  die  gesamte  Bevölkerung  der  Insel  der  Kirche 
angehörte  und  daß  alle  Taenganer  sich  mit  einem 
Schoner  auf  die  Reise  begeben  hatten,  um  den 
Propheten  des  Herrn  zu  sehen! 

Wie  konnte  man  in  diesen  Tagen  effizienter 
Berichtsführung,  der  Massenbeförderungsmittel  und 
der  augenblicklichen  Nachrichtenübertragung  eine 
ganze  Insel  „verlieren"?  Und  wie  hatten  die  Mit- 
glieder auf  Taenga  von  Präsident  Kimballs  Besuch 
erfahren? 

Missionsarbeit  auf  den  Tuamotu-Inseln 

Taenga  ist  ein  Korallenatoll  (eine  flache,  nicht- 
vulkanische Insel),  ungefähr  240  Kilometer  östlich  von 


Tahiti.  Die  Welt  erfuhr  davon  erst  1820,  und  zwar 
durch  den  russischen  Kapitän  Beilingshausen.  1844 
landeten  einige  Missionare,  die  Joseph  Smith  zu  den 
Sandwich-Inseln  (jetzt  Hawaii)  geschickt  hatte,  irr- 
tümlich auf  den  Inseln,  die  heute  als  Französisch- 
Polynesien  bekannt  sind.  Dieses  Gebiet  war  die  erste 
nichtenglischsprachige  Mission  der  Kirche.  Eider  Ben- 
jamin Grouard  war  der  erste,  der  auf  die  Tuamotu- 
Inseln  ging.  Er  ging  am  1.  Mai  1845  auf  Anaa,  einer 
Nachbarinsel  von  Taenga,  an  Land.  Er  war  sehr 
erfolgreich  und  taufte  innerhalb  von  fünf  Monaten 
ungefähr  620  Menschen  und  organisierte  mehrere 
Zweige. 

Zwischen  1845  und  1850  war  die  Missionsarbeit  auf 
den  Tuamotu-Inseln  sehr  beschränkt  und  stand 
hauptsächlich  unter  der  Leitung  von  Eider  Grouard. 
In  den  nächsten  zwanzig  Jahren  durften  laut  Anwei- 
sung der  französischen  Regierung  in  diesem  neu 
erworbenen  Protektorat  keine  Mormonenmissionare 
predigen.  Obwohl  die  neuen  Mitglieder  in  dieser  Zeit 
keinerlei  Kontakt  zur  Kirche  hatten,  verbreiteten  sie 
das  Evangelium  in  eigener  Initiative.  Sie  missionierten 
auf  praktisch  allen  Atollen  im  westlichen  Teil  des 
Archipels  und  bekehrten  mit  großem  Erfolg  eine 
beträchtliche  Anzahl  der  Inselbewohner. 

In  den  folgenden  Jahren  verließen  viele  Bewohner 
die  Tuamotu-Inseln,  um  in  Tahiti  Arbeit  und  Wohl- 
stand zu  finden.  Die  Heiligen,  die  auf  Taenga  geblie- 
ben waren,  hatten  gelegentlich  Kontakt  zu  den 
Führern  der  Kirche  in  Tahiti,  aber  die  Verkehrsverbin- 
dungen zwischen  den  Inseln  sind  nicht  gerade  gün- 
stig. Französisch-Polynesien  besteht  aus  110  Inseln, 
und  die  Inseln  der  heutigen  Mission  Tahiti-Papeete 
sind  über  ein  Gebiet  von  mehr  als  2,5  Millionen 
Quadratkilometern  verstreut. 

1931  wurde  auf  einem  kleinen  Grundstück  von 
12  mal  16  Metern,  das  die  Kirche  kaufen  konnte,  ein 
kleines  Gemeindehaus  (6  mal  9  Meter)  gebaut.  Es  ist 
bis  heute  das  einzige  Gemeindehaus  auf  der  Insel. 
Treue  Mitglieder  erinnern  sich  an  den  letzten  Besuch, 
den  ihnen  vor  1976  ein  Missionspräsident  abgestattet 
hat.  Das  war  Präsident  Joseph  R.  Reeder,  der  in  den 
späten  50er  Jahren  zu  ihnen  gekommen  war.  Dann 
-  in  den  folgenden  Jahren  -  vergaßen  die  Führer  der 
Mission  Taenga. 

Warten  auf  einen  Besuch 

Obwohl  der  Zweig  schließlich  nicht  mehr  offiziell 
bestand  und  nur  mehr  inoffizielle  Versammlungen 
stattfanden,  bewahrten  die  Heiligen  sich  den  Glau- 
ben. „Wir  haben  immer  so  gut  nach  dem  Evangelium 
gelebt,  wie  wir  konnten",  sagt  Schwester  Teuruhai 
Buchin,  die  heute  Tempelarbeiterin  im  Tahiti-Tempel 
ist.  Kaheke  Temanu,  der  später  zum  Zweigpräsiden- 
ten berufen  werden  sollte,  glaubte  daran,  daß  ein  Mis- 
sionspräsident der  kleinen  Insel  einen  Besuch  abstat- 
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ten  würde.  Er  baute  auf  der  Insel  ein  kleines  Haus 
zum  alleinigen  Zweck,  den  ersehnten  Besucher  zu 
beherbergen.  Für  diese  standhaften  Mitglieder  war  es 
also  nicht  so  überraschend,  daß  sie  inspiriert  wurden, 
die  beschwerliche  Reise  zu  machen,  und  handgefer- 
tigte Zeichen  ihrer  Liebe  und  Achtung  für  Präsident 
Kimball  mitbrachten,  als  sie  irgendwie  durch  Hören- 
sagen erfahren  hatten,  daß  ein  Prophet  des  Herrn 
nach  Tahiti  kommen  wollte. 

Seit  1976  hat  sich  auf  Taenga  nur  wenig  geändert. 
Die  Insel  bleibt  von  den  anderen  Inseln  von  Franzö- 
sisch-Polynesien  abgeschieden  und  verfügt  nicht  über 
eine  Start-  und  Landebahn  für  Flugzeuge  für  zwölf 
Passagiere  wie  viele  benachbarte  Inseln.  Am  leichte- 
sten kommt  man  nach  Taenga,  wenn  man  das  benach- 
barte Makemo  in  einem  kleinen  Flugzeug  anfliegt  und 
dann  mit  dem  Motorboot  die  dreistündige  Reise  nach 
Taenga  antritt.  Wenn  das  Wetter  jedoch  schlecht  ist, 
kann  diese  dreistündige  Seefahrt  doppelt  so  lang 
dauern. 

Diese  Abgeschiedenheit  fördert  einen  einfachen 
Lebensstil  ohne  all  den  Druck  und  die  Schwierig- 
keiten der  modernen  Gesellschaft.  Dieser  Stil  ist  seit 
Jahrzehnten  nahezu  unverändert  geblieben.  Der  zer- 
stoßene Korallenboden  bringt  im  Garten  und  auf  dem 
Feld  nur  wenig  Ertrag.  Die  Inselbewohner  ernähren 
sich  hauptsächlich  von  Fisch  und  Kokosnüssen,  und 
dieser  Speiseplan  wird  gelegentlich  durch  Waren,  die 
aus  Tahiti  kommen,  bereichert.  Die  einzige  einkom- 
mensproduzierende Tätigkeit  ist  die  Herstellung  von 
Kopra  -  getrocknetes  Kokosnußfleisch,  aus  dem  Öl 
gewonnen  wird. 

Was  sich  auf  Taenga  geändert  hat,  ist  die  Aktivität 


in  der  Kirche.  Jahrelang  hatten  die  Heiligen  nicht  die 
Möglichkeit  gehabt,  ihren  Glauben  so  auszuüben,  wie 
sie  es  wünschten.  Kurz  nach  ihrer  Reise  nach  Tahiti 
1976  kam  der  lang  ersehnte  Besuch  des  Missionspräsi- 
denten. Präsident  Baudin  organisierte  offiziell  einen 
Zweig  auf  der  Insel  und  berief  Kaheke  Temanu  als 
Zweigpräsidenten.  Präsident  Temanu  ist  auf  Taenga 
geboren,  war  aber  nach  Tahiti  gezogen.  1969  zogen  er 
und  seine  Familie  zurück  nach  Taenga,  wo  er  von  der 
französischen  Regierung  zum  Polizeibeamten  ernannt 
wurde. 

Als  der  Zweig  wieder  offiziell  bestand,  kehrten  die 
Mitglieder  zu  den  Versammlungen  zurück,  und  zehn 
Menschen  wurden  getauft.  Von  den  76  Bewohnern 
von  Taenga  sind  nur  sieben  keine  Mitglieder  der 
Kirche.  Präsident  Temanu  sagt,  daß  nicht  nur  alle  Mit- 
glieder aktiv  seien,  sondern  daß  sogar  die  Nichtmit- 
glieder  regelmäßig  zu  den  Versammlungen  kommen. 
Er  ist  besonders  glücklich  darüber,  daß  mehrere  Ehe- 
paare von  dieser  Insel  im  Tahiti-Tempel  gesiegelt 
worden  sind,  der  1983  fertiggstellt  wurde. 

Nach  dem  Glauben  steuern 

Die  Mitglieder  auf  Taenga  haben  das  Gefühl,  daß 
der  Herr  sie  wegen  ihres  Glaubens  in  vielem  gesegnet 
hat.  Dieser  Glaube  wird  jedesmal  erneut  auf  die  Probe 
gestellt,  wenn  sie  nach  Makemo  fahren.  Obwohl  die 
Polynesier  geschickte  Seeleute  waren,  ist  es  selten, 
daß  man  diese  Fähigkeiten  so  angewandt  sieht  wie 
auf  Taenga. 

Die  Seefahrt  nach  Makemo  ist  schwierig,  weil  die 
flachen  Korallenatolle  aus  der  Ferne  schlecht  zu  sehen 
sind  und  von  Tausenden  von  Quadratkilometern  See 
voneinander  getrennt  sind.  Dennoch  unternehmen 
sie  die  Fahrt  ohne  Kompaß  oder  andere  Navigations- 
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instrumente,  sondern,  nach  den  Worten  eines  See- 
mannes, „mit  den  Sternen,  dem  Instinkt  und  dem 
Vertrauen  in  die  Inspiration  und  die  Führung  des 
Herrn". 

Die  Reise  nach  Taenga  bleibt  jedem  Führer  der 
Kirche  in  Erinnerung.  Alle  sind  vom  Glauben  von 
Präsident  Temanu,  dem  Lotsen  des  Bootes,  beein- 
druckt. Bevor  er  die  Lagune  von  Taenga  verläßt,  steht 
er  in  seinem  Boot  -  einem  drei  Meter  langen  Motor- 
boot für  höchstens  sechs  Passagiere  -  und  betet  zum 
Herrn  um  Führung.  Er  vergißt  auch  nie,  dem  Herrn 
bei  der  Ankunft  zu  danken. 

Für  Präsident  Baudin  war  die  zweite  Reise  nach 
Taenga  das  denkwürdigste  Erlebnis  seiner  Mission. 
Präsident  Temanu  hatte  ihn  abgeholt  und  bald,  nach- 
dem sie  Makemo  verlassen  hatten,  setzte  stürmisches 
Wetter  ein.  Wind  und  Wellen  stießen  das  Boot  durch 
die  Wellen  und  brachten  es  von  seinem  Kurs  ab. 
„Stellen  Sie  sich  vor,  wie  bang  mir  wurde,  als  nach 
sechs  Stunden  noch  immer  kein  Land  in  Sicht  war", 
sagt  Präsident  Baudin. 

„Plötzlich  stand  Präsident  Temanu  auf  und  wies  mit 
dem  Finger  in  eine  Richtung  und  sagte  ruhig,  daß  die 
Insel  in  dieser  Richtung  läge.  Fast  im  gleichen  Augen- 
blick legte  sich  der  Sturm  und  beruhigte  sich  die  See. 
Plötzlich  tauchten  aus  dem  Wasser  vor  dem  Boot  ein 
Dutzend  Delphine  auf,  als  ob  sie  uns  begrüßen  und 
uns  durch  die  Riffe  führen  wollten. 

Als  ob  das  nicht  genug  gewesen  wäre,  sahen  wir 
ungefähr  30  Meter  neben  uns  die  Spritzfontäne  eines 
Wals,  der  gemächlich  mit  unserem  Boot  Schritt 
hielt." 

Die  Elemente  beruhigt,  Wasser  beschafft 

Die  Taenganer  glauben,  daß  der  Himmel  die 
Elemente  auf  ihrer  Insel  beruhigt  habe.  In  den  vergan- 
genen Jahren  sind  fünf  schwere  Zyklone  über  dieses 
Gebiet  hinweggefegt.  Die  umliegenden  Inseln  waren 
zwar  schwer  davon  betroffen,  aber  Taenga  wurde  von 
keinem  einzigen  dieser  vernichtenden  Stürme  be- 
rührt. 

Ebenso  weisen  die  Taenganer  gern  darauf  hin,  wie 
der  Herr  sie  mit  ausreichend  Wasser  für  ihren  Bedarf 
gesegnet  hat.  Da  es  auf  den  Tuamotu -Inseln  keine 
Berge,  Flüsse  oder  Quellen  gibt,  muß  das  gesamte 
Trinkwasser  in  Regentonnen  und  Wassertanks  gesam- 
melt werden. 

Während  der  Trockenzeit  leiden  die  meisten  Inseln 
unter  ständiger  Wassernot  und  zeitweise  unter  stren- 
ger Rationierung.  Die  Taenganer  jedoch  kennen  diese 
Schwierigkeiten  nicht.  In  einem  Aspekt  des  moder- 
nen Lebens  können  die  Taenganer  gegenüber  Tahiti, 
das  noch  nicht  überall  mit  Strom  versorgt  ist,  ironi- 
scherweise einen  höheren  Lebensstandard  aufweisen. 
In  Taenga  wird  jeder  Haushalt  durch  Sonnenenergie 
mit  Strom  versorgt. 


Das  Paradies  auf  Erden 


Mehrere  Führer  der  Kirche  aus  Tahiti,  die  Taenga 
vor  kurzem  besuchten,  sind  von  dem  ausgeprägten 
Gefühl  der  Geborgenheit  auf  der  Insel  und  der  über- 
wältigenden geistigen  Gesinnung  in  der  gesamten  Be- 
völkerung beeindruckt.  „Das  ist  das  Paradies",  sagte 
Georges  Bonnet,  der  Verwaltungsdirektor  der  Region. 

Eines  Morgens  wurde  Bruder  Bonnet  von  einem  un- 
gewohnten Geräusch  geweckt.  Als  er  aufstand  und 
aus  dem  Fenster  blickte,  sah  er  die  Schwestern  von 
der  FHV  die  Blätter  fegen,  die  in  der  Nacht  auf  die 
Dorfstraße  gefallen  waren.  „Ich  habe  noch  nie  so  eine 
Sauberkeit  gesehen",  sagte  er.  „Das  ganze  Dorf  ist 
makellos,  und  es  ist  offensichtlich,  daß  die  Leute  auf 
ihre  Insel  sehr  stolz  sind." 

Präsident  C.  Wayne  Mack  und  Präsident  C.  Jay  Lar- 
son,  die  Nachfolger  Präsident  Baudins  als  Mission- 
spräsident, sind  mit  der  Insel  sehr  verbunden. 
Beide  haben  während  ihrer  ersten  Mission  auf 
Taenga  gedient.  Präsident  Larson,  der  im 
Juli  1984  von  Tahiti  zurückkehrte,  sagt: 
„Taenga  habe  ich  immer  als  die  vielleicht 
geistig  stärkste  und  am  meisten  einige 
Gemeinde  der  Mission  empfunden. 

Das  war  so,  als  ich  vor  vierund- 
dreißig Jahren  auf  der  Insel  diente, 
und  es  ist  auch  heute  so."  D 


Yves  Perrin  ist  HP-Gruppenleiter, 
und  Kathleen  Perrin  ist  Ratgeberin  der  PV-Leiterin 
in  der  Gemeinde  Union  31  im  Pfahl  Utah 
Cottonwood  Creek. 


Eider  Yokunido  Sato  aus  Japan  und 
Eider  David  Gathers,  sein  Mitar- 
beiter aus  Nordkarolina,  arbeiten, 
sozusagen  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  des  Tempels. 
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WOZU  IST  ES  DENN 
NÖTIG,  MORMONEN 
NACH  UTAH  ZU 
SCHICKEN?" 


Janet  Peterson 


irtiiPS 


Aus  Europa,  Asien  und 
Südamerika  werden  junge 
Männer  und  Frauen  dazu 
berufen,  das  Evangelium  zu 
verkündigen  -  in  Utah. 


Als  Yokunido  Sato  sich  der  Kirche  anschloß  und 
den  Entschluß  faßte,  auf  Mission  zu  gehen, 
könnte  er  sehr  wohl  erwartet  haben,  das  Evan- 
gelium in  seiner  Heimat  Japan  zu  predigen.  Auch 
Ramon  Ramos  aus  Guayana  hat  sich  wahrscheinlich 
darauf  gefreut,  in  Südamerika  zu  dienen.  Jedoch  wur- 
den beide  -  sowohl  Eider  Sato  als  auch  Eider  Ramos  - 
berufen,  sozusagen  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
der  Hauptverwaltung  in  Salt  Lake  City  zu  dienen. 

Eider  Takashi  Wada  hatte  sein  Berufungsschreiben 
achtmal  gelesen,  bevor  ihm  klar  wurde,  daß  er  in  die 
Mission  Salt  Lake  City  Nord  berufen  worden  war.  Als 
Schwester  Lindamay  Garcia  von  der  Mission  Salt 
Lake  City  Süd  ihre  Berufung  empfing,  fragte  sie  sich: 
„Wozu  ist  es  denn  nötig,  Mormonen  nach  Utah  zu 
schicken?" 

Seit  jeher  schickt  die  Kirche  Missionare  aus  dem 
Zentrum  aus,  um  das  Evangelium  in  der  ganzen  Welt 
zu  predigen.  Heute  dienen  Jesus  Ramon  aus  Spanien, 
Marie  Normand  aus  Quebec  in  Kanada  -  und  viele 
andere  aus  der  ganzen  Welt  -  in  Missionen,  die  ihren 
Sitz  in  Salt  Lake  City  haben. 

Viele  wissen  nicht  einmal,  daß  es  in  Salt  Lake  City 
eine  Mission  gibt.  Dabei  gibt  es  sogar  zwei  im  Salzsee- 
tal. Die  Mission  Utah  Salt  Lake  City  Nord  erstreckt 
sich  über  den  Norden  Utahs  bis  nach  Idaho  und  in 
Teile  Wyomings.  Die  Mission  Utah  Salt  Lake  City  Süd 
reicht  von  der  Mitte  des  Tales  bis  an  die  Südgrenze 
Utahs. 
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Die  Mission  Salt  Lake  City  Nord  wirkt  jedoch 
kosmopolitischer . 

„Unsere  Mission  hier  in  Salt  Lake  City  ist  internatio- 
nal", sagt  Präsident  Lloyd  V.  Owen  von  der  Mission 
Salt  Lake  City  Nord,  der  aus  Alaska  kommt.  „Unsere 
Missionare  kommen  aus  allen  Teilen  der  Welt,  ein- 
schließlich Samoa,  Tonga,  England,  Irland,  Südafrika, 
Vietnam,  Laos,  Kambodscha  und  Thailand.  Wir  hat- 
ten schon  mal  gleichzeitig  Missionare  aus  30  verschie- 
denen Ländern  da."  In  dieser  Mission  kann  das  Evan- 
gelium jederzeit  in  ungefähr  17  Sprachen  gelehrt 
werden. 

„Unsere  Missionare  aus  den  anderen  Ländern 
tragen  dazu  bei,  daß  wir  besser  verstehen,  daß  wir 
einer  weltweiten  Kirche  angehören",  sagt  Schwester 
Peggy  Owen.  „Außerdem  kommen  die  nordamerika- 
nischen Missionare  durch  ihre  Mitarbeiter  mit  ande- 
ren Kulturen  in  Kontakt,  was  sonst  nicht  der  Fall 
wäre."  Dafür  werden  die  Missionare  aus  all  den  ver- 
schiedenen Ländern  dazu  angespornt,  daß  sie  besser 
Englisch  lernen  und  versuchen,  die  Kultur  zu  ver- 
stehen, in  der  sie  arbeiten. 

Um  die  Schwierigkeiten  in  den  Griff  zu  bekommen, 
die  eine  Mission  mit  vielen  Sprachen  und  Kulturen 
mit  sich  bringt,  arbeiten  alle  ausländischen  Missionare 
in  einer  Zone  der  Mission,  der  Zone  8.  Dadurch  kann 
der  Missonspräsident  die  Sprachkenntnisse  der  Mis- 
sionare bestens  nützen.  Präsident  Owen  zufolge  funk- 
tioniert das  System.  Zone  8  ist  gewöhnlich  die  führen- 
de Zone  in  der  Mission,  was  die  Zahl  der  Taufen  be- 
trifft. 

Die  Mission  Salt  Lake  City  Nord  und  die  Mission 


Salt  Lake  City  Süd  zählen  der  Zahl  der  Taufen  nach 
zu  den  Spitzenreitern  der  englischsprachigen  Missio- 
nen. Die  Ursache  dafür  liegt  Präsident  Van  L.  McCabe 
von  der  Süd-Mission  zufolge  darin,  daß  sich  die  Mit- 
glieder bemühen,  Freundschaften  zu  schließen,  daß 
die  Führer  in  den  Pfählen  und  Gemeinden  eine  posi- 
tive Einstellung  zur  Missionsarbeit  haben  und  vor 
allem,  daß  Vollzeitmissionare  ihre  Arbeit  mit  viel  Hin- 
gabe tun. 

Neubekehrte  Missionare 

In  vielen  Fällen  haben  sich  die  Missionare  selbst  erst 
kurz  zuvor  taufen  lassen.  Andere  waren  vor  ihrer  Be- 
rufung auf  Mission  ein  paar  Jahre  lang  aktive  Mitglie- 
der der  Kirche  gewesen. 

Eider  Yokunido  Sato  hat  sich  vor  sechs  Jahren  in 
seiner  Heimatstadt  Sapporo  der  Kirche  angeschlos- 
sen. Er  war  Buddhist  gewesen  und  ist  das  einzige  Mit- 
glied der  Kirche  in  seiner  Familie.  Er  sagt,  er  hatte  den 
„Glauben,  auf  Mission  zu  gehen,  weil  Präsident  Kim- 
ball wollte,  daß  alle  jungen  Männer  auf  Mission  ge- 
hen" .  Eider  Sato  konnte  von  der  Schule  her  ein  biß- 
chen Englisch  und  hat  dann  an  der  Missionarsschule 
in  Provo  Englisch  gelernt.  Jetzt  lehrt  er  das  Evange- 
lium auf  Englisch  und  Japanisch. 

Sein  Mitarbeiter  Eider  David  Gathers  aus  Pine  Bluff 
in  Nordkarolina  ist  nicht  zur  Missionarsschule  gegan- 
gen, um  Japanisch  zu  lernen,  aber  er  hat  so  viel  von 
Eider  Sato  gelernt,  daß  er  die  Missionarslektionen  auf 
Japanisch  lehren  kann. 

Eider  Sato  und  Eider  Gathers  arbeiten  auf  dem 
Tempelplatz  in  Salt  Lake  City,  wo  sich  der  Tempel, 
das  Tabernakel,  die  Assembly  Hall  und  zwei  Be- 
sucherzentren befinden.  Der  Tempelplatz  mit  seinen 
schönen  Anlagen  zieht  ungefähr  zwei  Millionen  Tou- 
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Irent  saß  hoch  oben  auf  der  Eiche 
und  ließ  seine  Beine  von  einem 
dicken  Ast  hinunterbaumeln.  Er 
hörte  nicht  einmal,  wie  Tom  und  Jared 
nach  ihm  riefen.  Er  träumte  mit  offe- 
nen Augen  von  einem  Buch,  das  er  ge- 
lesen hatte.  Seine  Oma  Jessop  hatte 
ihm  zum  Geburtstag  ein  Buch  über  die 
Pionierkinder  geschenkt.  Nachdem  er 
eine  Zeitlang  in  dem  Buch  gelesen  hat- 
te, hatte  er  es  auf  seinem  Bett  liegen 
lassen  und  war  auf  den  Baum  geklet- 
tert, um  über  die  Pionierkinder  und  ih- 
re erstaunlichen  Erlebnisse  nachzu- 
denken. 

Ein  Junge  in  dem  Buch  hatte  seine  zwei  Schwestern 
gerettet,  als  das  Haus  und  die  Felder  Feuer  fingen. 
Ein  anderer  hatte  für  seine  Familie  Nahrung  beschafft, 
weil  sein  Vater  im  Krieg  kämpfte. 

Die  Geschichten  erzählten  von  den  zahlreichen 
Gefahren,  denen  die  Pionierkinder  ausgesetzt  waren 
-  Bären,  Koyoten,  Hunger  und  manchmal  feindselige 
Indianer.  Trent  wünschte,  er  hätte  all  das  erlebt.  Er 
wäre  mit  den  Schwierigkeiten  fertig  geworden!  Er 
hätte  Koyoten  und  Bären  verscheucht.  Er  hatte  bei 
den  Pfadfindern  gelernt,  wie  man  im  Schnee  eine 


Höhle  macht,  um  sich  und  seinen  kleinen  Bruder  vor 
der  Kälte  zu  schützen,  wenn  sie  sich  verlaufen  hätten, 
wie  ein  Mädchen  in  einer  Geschichte  das  getan  hatte. 
Er  würde  auch  das  letzte  Stück  Brot  mit  einem  hungri- 
gen Kind  teilen. 

Aber  all  das  würde  er  nie  erleben.  Seine  Mutter 
konnte  ihm  alles,  was  er  sich  wünschte,  im  Super- 
markt kaufen  -  alle  mögliche  Sorten  Brot,  das  ganze 
Jahr  über  frisches  Obst  und  Gemüse  und  sogar 
Süßigkeiten. 

Schließlich  riß  eine  Stimme  Trent  aus  seinen 
Träumen. 

„Trent!  Was  ist  los  mit  dir?"  rief  Jared.  „Bist  du  taub 
oder  was?" 

„Nein,  warum?" 

„Wir  haben  nach  dir  gerufen,  daß  du  runter- 
kommst", sagte  Tom. 

„Wozu?" 

„Was  weiß  ich?  Wir  laufen  bloß  umher,  bis  wir 
etwas  zu  tun  finden." 

„Ihr  werdet  schon  etwas  zu  tun  finden",  dachte 
Trent  bei  sich.  Jared  und  Tom  waren  seine  besten 
Freunde,  aber  in  der  letzten  Zeit  heckten  sie  manchen 
Unfug  aus.  Trent  kletterte  den  Baum  ein  Stück  hinun- 
ter und  sprang  dann  das  letzte  Stück. 

„Was  hast  du  denn  da  oben  überhaupt  getan?" 
fragte  Jared. 

„Ich  habe  über  ein  Buch  nachgedacht,  das  ich  ge- 
lesen habe",  antwortete  Trent.  „Da  geht's  um  -" 

„Ein  Buch!",  höhnte  Jared.  „Hast  du  nichts  Bes- 
seres zu  tun,  als  ein  Buch  zu  lesen?" 

Trent  blickte  Jared  prüfend  an  und  versuchte,  hinter 


die  dunklen  Augen  und  die  Sommersprossen  zu 
schauen,  die  er  nun  schon  so  gut  kannte.  Auch  Tom 
war  fast  ihm  so  vertraut  wie  ein  Bruder,  obwohl  er 
erst  vor  sechs  Monaten  in  die  Gegend  gezogen  war. 

„Stimmt  etwas  nicht  mit  dir?"  fragte  Trent.  „Du 
hast  doch  immer  gern  gelesen.  Du  hast  auch  das  gern 
getan,  was  ich  gern  getan  habe." 

Jared  ging  auf  Trents  Frage  nicht  ein. 

„He,  guck  mal",  rief  Tom  und  zeigte  auf  jemanden. 
„Da  kommt  Reggie.  Amüsieren  wir  uns  doch  ein 
bißchen  mit  ihm." 

Trent  zuckte  zusammen. 

Reggie  trat  angestrengt  in  die  Pedale,  um  den  Hügel 
hinaufzufahren.  Schweiß  stand  ihm  auf  der  Stirn.  Er 
hielt  eine  Papiertüte  in  der  Hand.  Reggie  gab  sein 
Bestes,  aber  ihm  fiel  manches  schwer,  und  er  ging  in 
eine  Klasse  für  Kinder,  die  langsam  lernen. 

„He,  du",  sagte  Tom,  als  Reggie  näher  kam. 
„Dummköpfe  wie  du  dürfen  auf  dieser  Straße  nicht 
fahren.  Du  mußt  zurück  und  einen  anderen  Weg 
nehmen." 

Reggie  hörte  auf  zu  treten  und  stieg  ab.  Er  sah  sich 
um  und  war  verwirrt. 

„Was  ist  los?"  fragte  Tom.  „Kennst  du  den  Weg 
nicht?" 

Jared  kicherte.  Reggie  war  älter  als  Tom  und  Jared. 
Er  war  auch  größer,  aber  er  sah  ängstlich  aus. 

„Was  ist  in  der  Tüte?"  fragte  Tom. 

„Süßigkeiten." 

„O,  zeig  mal",  sagte  Jared  und  riß  Reggie  die  Tüte 
aus  der  Hand.  „Vielleicht  sind  meine  Lieblingsbon- 
bons dabei. " 

Jared  leerte  die  Tüte  aus  und  begann  mit  Tom,  den 
Inhalt  zu  teilen. 

Reggie  blinzelte  ein  paar  Mal,  und  Trent  sah,  wie 
ihm  die  Tränen  kamen.  „Mein  Papa  hat  mir  das  Geld 
gegeben",  Reggies  Stimme  begann  zu  zittern.  „Ich 
habe  es  mir  verdient." 

„Ha!"  spottete  Tom.  „Was  hast  du  dafür  getan? 
Hast  du  dir  die  Schuhe  zugebunden?" 

„Oder  dein  Hemd  zugeknöpft"?  fügte  Jared  hinzu. 

Trent  spürte,  wie  ihm  die  Tränen  in  die  Augen  stie- 
gen. Er  wollte  sich  nicht  gegen  seine  Freunde  stellen, 


aber  er  wußte,  was  er  zu  tun  hatte.  „Hört  auf  damit!" 
rief  er. 

Tom  und  Jared  sahen  ihn  überrascht  an.  Sogar 
Reggie  sah  überrascht  aus.  Trent  riß  seinen  Freunden 
die  Süßigkeiten  aus  der  Hand. 

„Komm  doch",  sagte  Tom,  „wir  amüsieren  uns  bloß 
ein  bißchen." 

„Ich  glaube  aber  nicht,  daß  Reggie  sich  amüsiert, 
oder?"  fragte  Trent,  als  er  Reggie  die  Tüte  mit  den 
Süßigkeiten  zurückgab. 

„Nein",  sagte  Reggie  und  wischte  sich  die  Tränen 
aus  dem  Gesicht. 

„Nun  komm",  sagte  Trent  und  legte  seine  Hand  auf 
Reggies  Schulter.  „Ich  gehe  mit  dir." 

Auf  dem  Weg  balanzierten  Trent  und  Reggie  das 
Fahrrad  zwischen  sich  und  redeten  miteinander.  Sie 
sprachen  über  Fahrräder,  und  Reggie  erzählte  Trent 
von  seinem  jungen  Hund. 

Als  sie  sich  zum  Abschied  zuwinkten,  war  Trent 
sehr  froh  über  das,  was  er  getan  hatte.  Er  sah  ein:  Ob- 
wohl er  nicht  -  wie  die  Pionierkinder  in  seinem  Buch 
-  gegen  Hunger  oder  Bären  gekämpft  hatte,  hatte  er 
mutig  gehandelt,  indem  er  sich  gegen  seine  Freunde 
gestellt  und  Reggie  geholfen  hatte.  Es  war  bloß  eine 
andere  Art  von  Mut  gewesen.  D 


AMMON 

MISSIONAR  BEI  DEN 

LAMANITEN 


Ammon  und  seine  Brüder,  die  Söhne  Mosias, 
baten  ihren  Vater,  er  möge  sie  zu  den  Lamani- 
ten  auf  Mission  gehen  lassen.  König  Mosia 
war  sich  nicht  sicher,  ob  er  seine  Söhne  ziehen  lassen 
sollte,  denn  die  Lamaniten  waren  ein  schlechtes  Volk, 
das  Freude  am  Blutvergießen  hatte.  Deshalb  betete  er 
und  fragte  den  Herrn. 

Der  Herr  gab  ihm  zur  Antwort:  „Laß  sie  hinauf- 
gehen, denn  viele  werden  ihren  Worten  glauben.  Und 
ich  werde  deine  Söhne  aus  den  Händen  der  Lamani- 
ten befreien."  Als  Ammons  Freunde  von  seinem  Vor- 
haben erfuhren,  lachten  sie  ihn  aus.  Die  Lamaniten  zu 
belehren,  dachten  sie,  sei  reine  Zeitverschwendung. 
Doch  Ammon  und  seine  Brüder  wollten,  daß  alle 
Menschen  Gelegenheit  hätten,  das  Evangelium  zu 
hören. 

Sie  gingen  aus  dem  Land  Zarahemla  fort  ins  Land 
Nephi,  wo  die  Lamaniten  wohnten.  Unterwegs  faste- 
ten und  beteten  sie  oft,  damit  sie  Werkzeuge  in  der 
Hand  Gottes  sein  und  die  Lamaniten  zur  Wahrheit 
bekehren  konnten.  Als  sie  das  Land  der  Lamaniten  er- 
reicht hatten,  trennten  sie  sich,  und  jeder  ging  in  eine 
andere  Richtung. 

Ammon  wanderte  allein  ins  Land  Ischmael.  Als  er 
dorthin  kam,  wurde  er  gefangengenommen  und  in 
den  Kerker  geworfen.  Die  Lamaniten  banden  ihn  und 
brachten  ihn  vor  den  König.  Sie  fragten,  ob  sie  ihn  tö- 
ten sollten  oder  nicht.  Ammon,  von  Lamaniten  um- 
ringt, blickte  König  Lamoni  furchtlos  an.  Lamoni 
fragte  ihn:  „Willst  du  bei  den  Lamaniten  leben?" 

Demütig  erwiderte  Ammon:  „Ja,  ich  wünsche,  eine 
Zeitlang  bei  diesem  Volk  zu  leben,  ja,  vielleicht  bis  zu 
dem  Tag,  da  ich  sterbe."  Diese  Antwort  gefiel  dem 
König  so  sehr,  daß  er  Ammon  losbinden  ließ  und  ihm 


eine  seiner  Töchter  zur  Frau  geben  wollte.  Doch 
Ammon  war  gekommen,  um  zu  missionieren,  und  er 
antwortete:  „Nein,  aber  ich  will  dein  Knecht  sein."  So 
wurde  Ammon  Knecht  des  Königs  Lamoni. 

Drei  Tage  darauf  trieben  Ammon  und  andere 
Knechte  die  Herden  des  Königs  zur  Wasserstelle;  da 
kam  eine  Horde  Lamaniten  daher  und  vertrieb  die 
Schafe  des  Königs. 

Die  Knechte  des  Königs  riefen:  „Der  König  wird 
uns  wohl  töten,  wie  er  es  mit  unseren  Brüdern  getan 
hat,  weil  auch  ihnen  die  Herden  zerstreut  wurden." 
Ammon  aber  freute  sich,  denn  nun  konnte  er  ihnen 
die  Macht  des  Herrn  zeigen  und  das  Vertrauen  der 
Knechte  gewinnen,  so  daß  sie  seinen  Worten 
glaubten. 

„Seid  guten  Mutes",  sagte  er.  „Laßt  uns  auf  die 
Suche  nach  den  Herden  gehen,  damit  wir  nicht  ge- 
tötet werden." 

Die  Knechte  machten  sich  auf,  um  die  Herden  zu- 
sammenzutreiben, doch  die  Horde  Lamaniten  kam 
wieder. 

Ammon  befahl:  „Umschließt  die  Herden  ringsum, 
so  daß  sie  nicht  fliehen;  und  ich  gehe  hin  und  streite 
mit  diesen  Männern,  die  unsere  Herden  zerstreuen." 

Die  lamanitischen  Räuber  hatten  keine  Angst  vor 
Ammon,  denn  sie  dachten,  ein  einziger  von  ihnen 
würde  ihn  leicht  erschlagen  können.  Sie  wußten 
jedoch  nicht,  daß  der  Herr  dem  König  Mosia  ver- 
heißen hatte,  er  werde  Ammon  auf  seiner  Mission  be- 
schützen. Ammon  vertraute  auf  den  Herrn  und  stellte 
sich  den  Räubern  ganz  allein  zum  Kampf. 

Er  tötete  sechs  von  ihnen  mit  seiner  Schleuder,  die 
Räuber  hingegen  konnten  ihn  mit  ihren  Steinen  nicht 
treffen.  Zornig  stürzten  sie  mit  ihren  Keulen  auf  ihn 


los.  Als  sie  sie  jedoch  schwangen,  schlug  er  ihnen  mit 
dem  Schwert  die  Arme  ab.  Da  bekamen  die  bösen 
Männer  Angst  und  ergriffen  die  Flucht. 

Die  Knechte,  die  die  Schafe  hüteten,  staunten.  Sie 
sammelten  die  abgeschlagenen  Arme  auf,  brachten  sie 
König  Lamoni  und  erzählten  ihm,  was  geschehen 
war. 

„Gewiß  ist  dieser  mehr  als  ein  Mensch",  dachte  der 
König.  „Siehe,  ist  dies  nicht  der  Große  Geist,  der 
über  dieses  Volk  wegen  seiner  Mordtaten  so  große 
Strafen  sendet?" 

„Ob  er  der  Große  Geist  ist  oder  ein  Mensch,  das 
wissen  wir  nicht",  sagten  die  Knechte.  „Aber  soviel 
wissen  wir,  daß  er  von  den  Feinden  des  Königs  nicht 
getötet  werden  kann.  Auch  können  sie  die  Herden 
des  Königs  nicht  zerstreuen,  wenn  er  bei  uns  ist." 

Da  fragte  der  König:  „Wo  ist  dieser  Mann,  der  so 
große  Macht  hat?" 

Sie  antworteten:  „Siehe,  er  füttert  deine  Pferde." 
Da  sprach  Lamoni:  „Gewiß  gibt  es  bei  allen  meinen 
Knechten  keinen,  der  so  treu  gewesen  ist  wie  dieser 
Mann.  Denn  er  denkt  an  alle  meine  Gebote,  daß  er  sie 
ausführe.  Nun  weiß  ich  gewiß,  daß  dieser  der  Große 
Geist  ist,  und  ich  wünschte,  er  würde  zu  mir  herein- 
kommen, aber  ich  wage  es  nicht." 

Als  Ammon  hereinkam,  um  zu  berichten,  daß  er 
seine  Arbeit  getan  hatte,  war  er  erstaunt,  als  er  des 
Königs  Gesicht  ganz  verändert  sah.  Er  wollte  kehrt- 
machen und  wieder  fortgehen,  doch  der  Diener  des 
Königs  hielt  ihn  auf  und  sagte:  „Rabanna,  großer  und 
mächtiger  König,  der  König  wünscht,  daß  du 
bleibst." 

Ammon  wandte  sich  zum  König  und  fragte:  „Was 
willst  du,  daß  ich  für  dich  tue,  o  König?"  Aber 
Lamoni  wußte  nicht,  was  er  sagen  sollte.  Da  fragte 
Ammon  noch  einmal:  „Was  wünschst  du  von  mir?" 


Doch  der  König  konnte  noch  immer  nichts  sagen. 

Ammon  war  vom  Geist  Gottes  erfüllt  und  las  die 
Gedanken  des  Königs.  „Ich  habe  deine  Herden  ver- 
teidigt -  ist  es  das,  was  deine  Verwunderung  verur- 
sacht? Siehe,  ich  bin  dein  Knecht,  darum  werde  ich 
alles  tun,  was  du  wünschst  und  was  recht  ist." 

Endlich  redete  Koni  Lamoni:  „Wer  bist  du?  Bist  du 
jener  Große  Geist,  der  alles  weiß?" 

„Ich  bin  es  nicht",  gab  Ammon  zur  Antwort. 

„Wieso  kennst  du  die  Gedanken  meines  Herzens?" 
fragte  der  König.  Da  erwiderte  Ammon:  „Wenn  ich  es 
dir  sage,  glaubst  du  mir  dann?"  Und  der  König  rief 
aus:  „Ja,  ich  werde  allen  deinen  Worten  glauben." 

Jetzt  war  Lamoni  soweit,  daß  Ammon  ihm  vom 
Evangelium  erzählen  konnte.  Ammon  erzählte  ihm 
von  Gott,  von  der  Erschaffung  der  Welt  und  vom 
Zweck  des  Lebens.  Er  erzählte  dem  König  von  Lehi, 
Laman,  Lemuel  und  Nephi.  Der  König  glaubte 
Ammon  und  fing  an  zu  beten:  „O  Herr,  sei  barm- 
herzig zu  mir  und  meinem  Volk!"  Dann  fiel  er  wie  tot 
zur  Erde.  Seine  Knechte  trugen  ihn  in  sein  Gemach, 
wo  er  leblos  zwei  Tage  und  Nächte  dalag. 

Dann  kam  Ammon  auf  die  Bitte  der  Königin  hin, 
um  ihren  Mann  anzusehen.  Er  versicherte  ihr, 
Lamoni  sei  nicht  tot,  sondern  werde  sich  am  nächsten 
Tag  erheben.  Die  Königin  glaubte  ihm,  und  tatsäch- 
lich erhob  sich  der  König  am  folgenden  Tag,  wie 
Ammon  gesagt  hatte.  Er  erzählte  allen  im  Palast,  daß 
er  seinen  Erlöser  gesehen  habe.  Dann  lehrte  er  die 
Leute  die  Worte,  die  er  von  Ammon  vernommen 
hatte.  Lamoni  und  viele  aus  seinem  Volk  ließen  sich 
taufen.  So  hatte  Ammon  begonnen,  in  einem  der 
Länder  der  Lamaniten  das  Evangelium  zu  predigen. 
D 

(Diese  Geschichte  steht  in  Alma  17-19.) 
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UNSERE  FUHRER 
ERKENNEN 


Anweisung:  Nimm  diese  Seite  aus  dem  Kinderstern 
und  klebe  sie  auf  dünnen  Pappkarton.  Schneide  das 
Bilderrad  und  den  Zeiger  aus.  Schneide  vorsichtig 
den  kleinen  Kreis  auf  dem  Zeiger  an  der 
unterbrochenen  Linie  aus,  und  schneide 
dann  die  Klappe  nur  an  der  unter- 
brochenen Linie  aus.  Befestige 
den  Zeiger  am  Bilderrad, 
wobei  die  beiden  Punkte 
übereinanderliegen 
müssen.  Nenne 
beim  Drehen 
des  Zeigers 


den  Namen  des  Führers  der  Kirche  im  Kreis.  Über- 
prüfe deine  Antwort,  indem  du  die  Klappe  auf  dem 
Pfeil  hochhebst.  Wenn  ein  neuer  Führer  der  Kirche 
berufen  wird,  kannst  du  das  Bilderrad  anpassen. 
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listen  pro  Jahr  an.  Zu  diesen  Touristen  gehörte  die 
21jährige  Chitomi  Tanaka  aus  Japan,  die  nach  Utah 
gekommen  war,  um  eine  Freundin  zu  besuchen. 
Nachdem  die  Missionare  ihr  den  Tempelplatz  gezeigt 
hatten,  fragten  sie  sie,  ob  sie  mehr  über  die  Kirche 
wissen  wollte.  Chitomi  las  das  Buch  Mormon  und  er- 
kannte, daß  es  wahr  ist.  Sie  hatte  jedoch  Bedenken, 
sich  der  Kirche  anzuschließen.  Die  Missionare  ermu- 
tigten sie,  sich  taufen  zu  lassen,  und  legten  ein  Datum 
für  die  Taufe  fest.  Als  jedoch  dieses  und  auch  andere 
Tauf  daten  näherrückten,  beschloß  Chitomi,  sich  nicht 
taufen  zu  lassen.  Nachdem  sie  aber  fünf  Monate  lang 
das  Evangeliums  studiert  hatte,  ließ  sie  sich  schließ- 
lich taufen.  Inzwischen  ist  sie  nach  Japan  zurück- 
gekehrt, wo  sie,  wie  Eider  Sato  erzählt,  ein  treues 
Mitglied  der  Kirche  ist. 

Eider  Sato  und  Eider  Gathers  hatten  auch  die 
Gelegenheit,  eine  Vietnamesin  und  ihre  Tochter  zu 
belehren. 

Andere  Missionare  in  Salt  Lake  City  haben  ähnliche 
Erfahrungen  mit  Missionsarbeit  in  fremden  Sprachen 
gemacht.  Schwester  Marie  Normand  wuchs  im  fran- 
zösischsprachigen Quebec  in  Kanada  auf.  Nachdem 
sie  nach  Salt  Lake  City  berufen  worden  war,  ging  sie 
zur  Missionarsschule,  um  Englisch  zu  lernen.  Auf 
Mission  wurde  sie  Schwester  Janice  Rider,  ebenfalls 
einer  Kanadierin,  als  Mitarbeiterin  zugeteilt. 
Schwester  Rider  kümmerte  sich 
um  eine  Gruppe  kambodscha- 
nischer Flüchtlinge.  Die  fran- 
zösischsprachige Missionarin, 
die  Englisch  gelernt  hat,  lehrt 
das  Evangelium  jetzt  auf  Kam- 
bodschanisch. 


Die  Geschichte  einiger  Bekehrungen 


In  Utah  leben  ungefähr  8000  südostasiatische 
Flüchtlinge.  Jeden  Monat  kommen  50  bis  100  neue 
dazu.  Donald  und  Irene  Jones  aus  Mesa  in  Arizona 
sind  ein  Wohlfahrtsmissionarsehepaar,  das  bei  den 
kambodschanischen  Flüchtlingen  arbeitet.  Eider  Jones 
erzählt:  „Ungefähr  30  Prozent  der  Leute,  denen  wir 
mit  Kleidung,  Lebensmitteln  und  Berufsausbildung 
helfen,  sind  keine  Mitglieder  der  Kirche.  Indem  wir 
den  Menschen  helfen,  öffnen  wir  dem  Evangelium 
die  Tür." 

Eine  dieser  Bekehrungsgeschichten  ist  die  von 
Sakhan  Lay,  einer  Lehrerin  aus  Kambodscha.  Als  die 
Regierung  stürzte,  wurde  ihre  Familie  getrennt  und 
sie  in  ein  Gefangenenlager  gesteckt.  Zweimal  stand 
sie  vor  einem  Hinrichtungskommando,  aber  ihr  Leben 
blieb  verschont.  Wie  durch  ein  Wunder  konnte  sie 
flüchten  und  ihre  Kinder  finden,  die  nach  Thailand 
geflüchtet  waren.  Dank  einer  kambodschanischen 
Mitgliederfamilie  in  Utah  konnte  die  Familie  Lay  nach 
Salt  Lake  City  kommen.  Sie  haben  sich  inzwischen 
der  Kirche  angeschlossen,  und  Schwester  Lay  arbeitet 
nun  als  Sozialarbeiterin  bei  ihren  Landsleuten. 

Zwei  vietnamesische  Missionare  in  der  Mission  Salt 
Lake  Nord  nahmen  die  Missionarslektionen  mit 
einem  Interessenten  spanischsprachiger  Herkunft  auf 
Englisch  durch.  Eider  Jeff  Reyes  aus  Los  Angeles  war 
Football-Spieler  bei  der  Universität  von  Utah  gewe- 
sen, bevor  er  zu  einer  Profi-Mannschaft  überwech- 
selte. Nachdem  eine  Knieverletzung  den  über  120  kg 
schweren  Spieler  zum  Aufgeben  seiner  Sportlerlauf- 
bahn gezwungen  hatte,  kehrte  er  trotz  seiner  negati- 
ven Einstellung  zur  Kirche  nach  Salt  Lake  City 
zurück.  Als  er  dort  jedoch  mit  den  vietnamesischen 
Missionaren  zusammenkam,  nahm  er  das  Evangelium 
an  und  ließ  sich  taufen.  Präsident  Owen  erinnert  sich: 
„Jeff  war  nach  seiner  Taufe  so  begeistert,  daß  er  die 

Schwester  Theresa  Moe,  Mitte,  stammt  aus  Samoa.  Der  Traum 
ihres  Lebens  ist  Wirklichkeit  geworden,  als  sie  nach  Salt  Lake 
City  auf  Mission  berufen  wurde. 

Eider  Jesus  Ramon,  zweiter  von  links,  hatte  gehofft,  in  seiner 
eimat  Spanien  auf  Mission  zu  gehen.  Er  weinte,  als  er  nach 
tah  berufen  wurde. 

amon  Ramos,  ein  Schuhmacher  aus  Guayana,  kam  aufgrund 
iner  Geschäftsreise  zur  Kirche  und  erfüllt  nun  eine  Mission. 

lder  James  M.  Paramore  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  und 
äsident  des  Gebiets  Utah  Nord  belehrt  die  Missionare  bei 
einer  Zonenkonferenz  im  Gespräch. 

Präsident  Owen  von  der  Mission  Salt  Lake  Nord,  der  hier  bei 
einer  Missionarskonferenz  spricht,  sagt,  daß  viele  Missionare  es 
erst  gar  nicht  glauben  können,  daß  sie  nach  Utah  berufen 
worden  sind. 

Schwester  Sonya  Collins  aus  Leeds  in  England  leitet  während 
einer  Missionarskonferenz  den  Gesang. 
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beiden  vietnamesischen  Missionare  umarmte  und  sie 
buchstäblich  in  die  Höhe  hob.  Ich  sagte  spaßeshalber  zu 
meiner  Frau,  daß  ich  um  ihr  Leben  fürchtete." 

„In  den  Himmel  gekommen" 

Wie  fühlt  sich  ein  Missionar  von  außerhalb  der  Ver- 
einigten Staaten,  wenn  er  seine  Berufung  nach  Salt 
Lake  City  in  Händen  hält?  Präsident  Owen  bemerkt: 
„Die  Reaktion  ist  unterschiedlich.  Manche  meinen, 
sie  kämen  in  den  Himmel,  andere  reagieren  ganz  un- 
gläubig darauf."  Schwester  Theresa  Moe,  eine  Witwe 
aus  Samoa,  die  in  Kalifornien  lebte,  hörte  von  ihren 
Freunden  und  Familienangehörigen,  daß  sie  auf 
Tonga,  Samoa  oder  auf  einer  anderen  Insel  im  Pazi- 
fischen Ozean  dienen  würde.  Seit  sie  jedoch  in  ihrer 
jüngsten  Kindheit  Bilder  vom  Salt  Lake  Tempel  gese- 
hen hatte,  hatte  sie  davon  geträumt,  nach  Utah  zu 
kommen.  Sie  war  sich  ziemlich  sicher,  daß  sie  nach 
Salt  Lake  City  berufen  würde,  und  sie  hatte  recht. 

Schweser  Lindamay  Garcia  aus  Mercedes  in  Texas, 
die  sich  1984  der  Kirche  angeschlossen  hatte,  wußte 
nicht  einmal,  daß  es  in  Utah  eine  Mission  gab. 

Aber  Eider  Jesus  Ramon  aus  Elche  in  Spanien,  der 
sich  als  einziger  in  seiner  Familie  der  Kirche  ange- 
schlossen hatte,  sagte:  „Ich  habe  geweint,  als  ich 
meine  Berufung  nach  Utah  bekommen  habe.  Ich 
wollte  meinem  Volk  in  Spanien  dienen,  es  an  der  Bot- 
schaft des  Evangeliums  teilhaben  lassen.  Ich  wollte 
auch  meiner  Familie  näher  sein  und  sie  in  die  Kirche 
bringen.  Ich  habe  aber  gebetet  und  die  Antwort  be- 
kommen, daß  die  Berufung  durch  Präsident  Kimball 
vom  Herrn  gekommen  ist  und  daß  ich  in  Utah  dienen 
sollte." 

Heute  freut  er  sich,  daß  er  der  Berufung  Folge  gelei- 
stet hat.  „Ich  habe  festgestellt,  daß  sich  die  Haltung 
meiner  Familie  zur  Kirche  wesentlich  geändert  hat. 
Sie  besuchen  nun  die  Versammlungen,  weil  sie  in 
meinem  Leben  einen  Wandel  zum  Besseren  fest- 
gestellt haben  und  weil  sie  die  Mitglieder  mögen.  Ich 
habe  das  Gefühl,  daß  eine  der  Segnungen  meiner 
Mission  die  sein  wird,  daß  sich  meine  Familie  der 
Kirche  anschließt." 

Eider  Ramon  dient  zwar  in  einer  englischsprachigen 
Mission,  er  ist  aber  oft  der  erste  Ansprechpartner  der 
Mexikaner  oder  Südamerikaner  in  seinem  Gebiet  in 
der  Zone  8. 

Sprachgewandte  Missionare 

Auch  Eider  Santiago  Tinon  aus  Chicago  in  Illinois 
und  Eider  Alejandro  Flores  aus  El  Paso  in  Texas  haben 
spanischsprachige  Interessenten  belehrt.  Sie  sind 
zwar  eigentlich  als  englischsprachige  Missionare  in 
die  Mission  Salt  Lake  Süd  berufen  worden  sind,  be- 
lehren jetzt  aber  ausschließlich  Mexikaner,  Guatemal- 
teken, Venezolaner  und  Salvadorianer.  In  einem  ein- 


zigen Monat  hatten  diese  beiden  Missionare  sechs 
Taufen.  Eine  davon  war  eine  junge  Mexikanerin,  die 
zum  Studium  nach  Provo  gekommen  war.  Sie  war 
Kettenraucherin,  aber  sie  nahm  die  Herausforderung 
an  und  las  das  Buch  Mormon.  Schon  bei  der  dritten 
Diskussion  war  sie  bekehrt  und  gab  das  Rauchen  be- 
reitwillig auf.  Sie  ist  ein  Beispiel  dafür,  sagt  Eider  Ho- 
res,  wie  leicht  das  Evangelium  bei  den  Menschen  aus 
dem  spanischsprachigen  Raum  angenommen  wird. 

Ramon  Ramos,  ein  Schuhmacher  aus  Guayana, 
reiste  nach  Barbados  in  den  Westindischen  Inseln,  um 
dort  seine  handgefertigten  Schuhe  an  die  Touristen  zu 
verkaufen.  Er  lernte  dort  die  Missionare  kennen  und 
schloß  sich  dann  im  Alter  von  21  Jahren  der  Kirche 
an.  Er  ist  als  einziger  in  seiner  Familie  Mitglied  der 
Kirche.  Nun  wollte  er  gern  eine  Mission  erfüllen, 
wußte  aber  nicht,  wie  er  sie  finanzieren  sollte.  Auf 
einer  seiner  Reisen  nach  Barbados  lernte  er  eine  HLT- 
Familie  aus  Arizona  kennen,  die  ihm  anbot,  ihn  finan- 
ziell zu  unterstützen. 

Nach  seiner  Mission  will  Eider  Ramos  nach  Barba- 
dos zurückkehren  und  dort  die  Kirche  aufbauen.  „In 
diesem  Teil  der  Welt  gibt  es  nur  wenige  Priestertums- 
träger,  und  ich  glaube,  daß  der  Herr  mich  dort 
braucht",  sagt  er. 

Präsident  Owen  sagt:  „Das  Schöne  für  die  vielen 
jungen  Leute,  die  aus  allen  Teilen  der  Welt  in  diese 
Mission  berufen  werden,  ist,  daß  sie  hier  auf  spätere 
Führungsaufgaben  vorbereitet  werden.  Sie  sehen  die 
Kirche  in  ihrer  ganzen  Stärke,  sie  sehen  Pfähle  und 
Gemeinden  so  funktionieren,  wie  sie  sollen,  und  sie 
machen  dadurch  Fortschritt.  Wenn  sie  in  ihre  Heimat 
zurückkehren,  wo  die  Kirche  rasch  wächst  und  wo  die 
Schulung  von  Führern  große  Anstrengungen  erfor- 
dert, werden  diese  jungen  Leute  auf  besondere  Weise 
vorbereitet  sein." 

Die  Missionsarbeit  ist  aber  auch  für  die  Missionare 
persönlich  von  großem  Wert.  Eider  Alejandro  Flores 
hat  den  Eindruck,  die  Mission  habe  ihn  viel  über  das 
Leben  gelehrt.  Schwester  Sonya  Collins,  die  aus  einer 
großen  Familie  stammt,  welche  von  den  Westindi- 
schen Inseln  nach  Leeds  in  England  gekommen  war 
und  sich  dort  der  Kirche  angeschlossen  hatte,  sagt: 
„Der  Erfolg  einer  Mission  drückt  sich  nicht  nur  in  der 
Zahl  der  Taufen  aus.  Eine  Mission  ist  erfolgreich, 
wenn  der  Missionar  beziehungsweise  die  Missionarin 
mehr  über  sich  selbst  lernt  und  ein  festeres  Zeugnis 
von  Jesus  Christus  erlangt." 

Die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  sind  aufgerufen,  das  Evangelium 
allen  „Nationen,  Stämmen,  Sprachen  und  Völkern" 
zu  verkünden  (Offenbarung  14:6).  Die  Missionare  aus 
allen  Teilen  der  Welt,  die  in  der  Mission  Salt  Lake 
Nord  und  in  der  Mission  Salt  Lake  Süd  dienen,  haben 
die  einzigartige  Möglichkeit,  das  Evangelium  sozu- 
sagen in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Haupt- 
verwaltung der  Kirche  zu  predigen.  D 
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DURCH  INSPIRATION    BERUFEN 


Wie  stehen  die  Chancen, 
daß  ein  junger  Mann  oder 
eine  junge  Dame  aus 
Europa,  Asien  oder  Latein- 
amerika auf  Mission  nach 
Utah  berufen  wird? 
„Es  gibt  kein  Muster,  nach 
dem  Missionare  nach  Salt 
Lake  City  berufen  wer- 
den", sagt  Eider  Charles 
Didier  vom  Ersten  Kolle- 
gium der  Siebzig  und  ein 
geschäftsführender  Leiter 


der  Missionarsabteilung. 
„Ein  Missionsauftrag  er- 
geht durch  einen  Prophe- 


ten, Seher  und  Offen- 
barer, und  auf  der  ganzen 
Welt  werden  die  Missio- 
nare aufgrund 
von  Inspira- 
tion berufen." 
Wenn  die  In- 
spiration zu  ei- 
ner Berufung 
in  eine  eng- 


lischsprachige Mission  in 
Salt  Lake  City  führt, 
kommt  der  Missionar  be- 
ziehungsweise die  Missio- 
narin zur  Missionarsschule 
in  Provo.  Je  nachdem,  wie 
der  Betreffende  Englisch 
spricht,  bleibt  er  für  einen 
zweiwöchigen  Einfüh- 
rungsunterricht oder  für 
einen  achtwöchigen  Inten- 
sivkurs in  Englisch. 
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DIE  FAMILIE 
STARK  MACHEN 


Seit  dem  Propheten  Joseph  Smith  bis  Präsident  Ezra  Taft 
Benson  fordern  die  Präsidenten  der  Kirche  die  Heiligen  und 
die  Welt  eindringlich  auf,  die  Familie  stark  zu  machen. 
Lesen  Sie,  was  die  Propheten  des  Herrn  gesagt  haben. 


Durch  den  Propheten  Joseph  Smith  hat  der  Herr  gesagt: 

„Und  weiter:  Wenn  Eltern  in  Zion  oder  einem 
seiner  organisierten  Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht 
lehren,  die  Lehre  von  der  Umkehr,  vom  Glauben  an 
Jesus  Christus,  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  und 
von  der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
durch  Händeauflegen  zu  verstehen,  wenn  sie  acht 
Jahre  alt  sind,  so  sei  die  Sünde  auf  dem  Haupt  der 
Eltern. 

Denn  dies  soll  für  die  Einwohner  Zions  und  in 
einem  jeden  seiner  organisierten  Pfähle  ein  Gesetz 
sein. 

Und  ihre  Kinder  sollen,  wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind, 
zur  Vergebung  ihrer  Sünden  getauft  werden  und  die 
Hände  aufgelegt  bekommen. 

Und  sie  sollen  ihre  Kinder  auch  lehren,  zu  beten 
und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wandeln." 
(LuB.  68:25-28.) 


Präsident  Brigham  Young: 

„Ziehen  Sie  Ihre  Kinder  so  auf,  daß  sie  den  Herrn 
fürchten  und  lieben  lernen.  Befassen  Sie  sich  mit 
ihren  Neigungen  und  ihrem  Temperament,  und 
gehen  Sie  dementsprechend  mit  ihnen  um.  Lassen 
Sie  sich  nie  so  weit  gehen,  daß  Sie  sie  zurechtweisen, 
während  Sie  noch  erregt  sind,  sondern  erziehen  Sie 
sie  so,  daß  sie  Sie  nicht  fürchten,  sondern  lieben. 
Kümmern  Sie  sich  unablässig  darum,  daß  die  Kinder, 
die  Gott  Ihnen  in  seiner  Güte  anvertraut  hat,  schon 
früh  lernen,  wie  wichtig  die  Offenbarungen  Gottes 


und  wie  schön  die  Grundsätze  unserer  heiligen 
Religion  sind,  damit  sie,  wenn  sie  zu  Männern  und 
Frauen  herangewachsen  sind,  stets  liebevoll  daran 
festhalten  und  sich  niemals  von  der  Wahrheit 
abwenden."  („Seht  eure  Kleinen",  Der  Stern,  April 
1979,  Seite  34f.) 


Präsident  John  Taylor: 

„Lehren  Sie  Ihre  Kinder,  intelligent  und  fleißig  zu 
sein.  Lehren  Sie  sie  zuerst,  wie  wertvoll  ein  gesunder 
Körper  ist  und  wie  er  gesund  und  kräftig  erhalten 
werden  kann.  Lehren  Sie  sie,  der  Tugend  und 
Reinheit  die  höchste  Achtung  entgegenzubringen, 
und  ermutigen  Sie  sie  ebenfalls,  die  geistigen 
Fähigkeiten  zu  entwickeln,  die  sie  erhalten  haben.  Sie 
sollen  auch  in  bezug  auf  die  Erde  belehrt  werden,  auf 
der  sie  leben,  ihre  Eigenschaften  und  die  Gesetze,  die 
sie  regieren;  und  sie  sollen  auch  unterwiesen  werden 
in  bezug  auf  Gott,  der  die  Erde  geschaffen  hat,  und 
auf  seine  Pläne  und  Absichten,  die  er  gehabt  hat,  als 
er  sie  geschaffen  und  den  Menschen  darauf  gesetzt 
hat."  (Journal  of  Discourses,  24:167.) 
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Präsident  Wilford  Woodruff: 

„Ich  bin  seit  langem  sicher,  daß  der  Teufel  große 
Anstrengungen  unternimmt,  um  einen  Keil  zwischen 
Eltern  und  Kinder  zu  treiben,  indem  er  dem  Geist  der 
Söhne  und  Töchter  der  Heiligen  diese  verderblichen 
Auffassungen  eingibt,  die  sie  davon  abhalten  sollen, 
den  Fußstapfen  ihrer  Väter  und  Mütter  zu  folgen.  Das 
kann  aber  nicht  sein!  Wenn  wir  unsere  Pflicht  erfüllen, 
können  die  Söhne  und  Töchter  dieses  Volkes  durch 
die  Kraft  und  im  Namen  des  Gottes  Israels  bewahrt 
werden."  (Journal  of  Discourses,  8:271.) 


Präsident  Lorenzo  Snow: 

„Wenn  Sie  in  einer  Familie  in  Zion  Einigkeit,  diese 
heilige  Einigkeit,  zuwege  bringen  wollen,  die  für  ein 
Familienleben  unabdingbar  ist,  müssen  Sie  diese 
Familie  zusammenhalten,  und  das  Oberhaupt  dieser 
Familie  muß  den  Geist  des  Herrn  haben  und  das  Licht 
und  die  Intelligenz  besitzen,  die  -  im  Alltagsleben 
und  im  persönlichen  Handeln  angewandt  -  die 
Errettung  dieser  Familie  zustande  bringt,  denn  ihre 
Errettung  liegt  in  seiner  Hand."  (Journal  of  Discourses, 
4:243.) 

„Jede  Frau  wird  feststellen,  daß  sie  große  Macht 
und  Einfluß  ausüben  kann,  und  zwar  zum  Segen 
ihres  Ehemannes.  Lassen  Sie  daher  Ihren  Glauben 
und  Ihr  Herz  vereint  sein,  und  beten  Sie  für  Ihren 
Ehemann  und  für  Ihre  Kinder."  (Journal  of  Discourses, 
5:326.) 


Präsident  Joseph  F.  Smith: 

„Und  nun,  meine  Brüder  und  Schwestern,  geben 
Sie  auf  Ihre  Kinder  acht  und  kümmern  Sie  sich 
darum,  wie  und  wo  sie  den  Sabbat  verbringen, 
bringen  Sie  sie  zu  den  Versammlungen  und  lehren  Sie 
sie  etwas,  was  sie  nicht  wußten.  .  .  . 

Wenn  wir  unsere  Kinder  am  Sabbat  nach  draußen 
schicken,  als  ob  sie  Ferien  hätten,  und  uns  nicht 
darum  kümmern,  wo  sie  sind  oder  was  sie  tun,  wird 
Gott  uns  nicht  für  schuldlos  befinden.  Kinder  sind 
ihren  Eltern  Untertan,  und  die  Eltern  sind  für  das 
Verhalten  ihrer  Kinder  verantwortlich,  bis  diese  das 
Alter  der  Reife  erreicht  haben. 

Kümmern  Sie  sich  um  Ihre  Kinder,  Brüder  und 
Schwestern."  (Journal  of  Discourses,  14:286.) 


Präsident  Heber  }.  Grant: 

„Ich  bete  darum,  daß  Sie  ein  solches  Vorbild  sind, 
daß  Ihre  Kinder  nach  dem  Evangelium  Jesu  Christi 
leben,  weil  es  mehr  wert  ist  als  alles  andere  auf  der 
Welt."  (Gospel  Standards,  Hg.  G.  Homer  Durham,  Salt 
Lake  City:  The  Improvement  Era,  1942,  Seite  156.) 


Präsident  George  Albert  Smith: 

„Väter  und  Mütter,  seien  Sie  dankbar  für  Ihre 
Kinder.  Lassen  Sie  niemand  anders  sie  in  bezug  auf 
das  belehren,  was  das  ewige  Leben  betrifft.  Das  ist  Ihr 
gutes  Recht,  und  es  ist  ein  Recht.  Lehren  Sie  sie,  zu 
beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wandeln. 
Dann  können  sie  sich  an  ihn  wenden,  wenn  sie  ihn 
brauchen,  und  er  wird  ihre  Gebete  erhören.  Wenn  Sie 
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diesen  Rat  befolgen,  werden  Sie  erstaunt  sein,  was  für 

Präsident  Hamid  B.  Lee: 

ein  großes  und  ungeahntes  Glück  in  Ihrer  Familie 

Einzug  halten  wird."  (Generalkonferenz,  Oktober 

„Die  wichtigste  Arbeit  im  Werk  des  Herrn  ist  die, 

1948.) 

die  wir  zu  Hause  in  unserer  Familie  vollbringen. 

Brüder,  vernachlässigen  Sie  nicht  Ihre  Frau. 

• 

Vernachlässigen  Sie  nicht  Ihre  Kinder.  Nehmen  Sie 

Präsident  David  0.  McKay: 

sich  Zeit  für  den  Familienabend.  Versammeln  Sie  Ihre 

Kinder  um  sich.  Belehren  Sie  sie,  führen  Sie  sie,  und 

•                   „Die  armseligste  Hütte,  in  der  eine  einige  Familie  in 

wachen  Sie  über  sie.  Noch  nie  haben  wir  die  Stärke 

Liebe  zusammenlebt,  ist  für  Gott  und  die  kommenden 

und  die  Solidarität  in  der  Familie  so  nötig  gehabt  wie 

Generationen  von  größerem  Wert  als  alle  Reichtümer. 

heute."  (Generalkonferenz,  April  1973.) 

In  einer  solchen  Familie  kann  und  wird  Gott  Wunder 

wirken."  (Generalkonferenz,  April  1964.) 

Präsident  Spencer  W.  Kimball: 

Präsident  Joseph  Fielding  Smith: 

„Die  Familie  ist  die  Grundeinheit  des  Reiches 

Gottes  auf  Erden.  Die  Kirche  kann  nicht  stärker  sein 

„Allen  Familien  in  Israel  sagen  wir:  Die  Familie  ist 

als  ihre  Familien.  Kein  Staat  kann  ohne  stabile 

die  wichtigste  Organisation  in  der  Zeit  und  in  der 

Familien  lang  bestehen. 

Ewigkeit.  Es  ist  unser  Lebenszweck,  eine  ewige 

Noch  nie  war  die  Familie  in  der  ganzen  Welt  so 

Familie  aufzubauen.  Nichts  ist  für  unsere  Familie  so 

vielen  teuflischen  Einflüssen  ausgesetzt.  Viele  von 

wichtig  wie  die  siegelnden  Segnungen  des  Tempels 

ihnen  finden  ihren  Weg  direkt  in  unsere  Wohnung, 

und  daß  wir  den  Bündnissen  treu  sind,  die  wir  im 

und  zwar  durch  Fernsehen,  Radio,  Zeitschriften, 

Zusammenhang  mit  dieser  Ordnung  der  celestialen 

Zeitungen  und  andere  Schriften."  (Generalkonferenz, 

Ehe  eingegangen  sind."  (Generalkonferenz,  April 

Aprü  1978.) 

1972.) 

Präsident  Ezra  Taft  Benson: 

„Ewiges  Leben  kann  nur  erreicht  werden,  indem 

man  die  Gesetze  und  Verordnungen  des  Evangeliums 

befolgt. 

Sobald  sich  die  Eltern  selbst  den  errettenden 

Verordnungen  unterworfen  haben,  sobald  sie  selbst 

ihre  Ehe  im  Tempel  geschlossen  haben,  wird  nicht  nur 

ihre  eigene  Ehe  viel  wahrscheinlicher  erfolgreich  sein, 

sondern  auch  die  Kinder  werden  voraussichtlich 

ihrem  Beispiel  folgen. 

Wenn  Eltern  ihr  Zuhause  auf  diese  Weise  gestalten, 

^zta^m 

werden  sie,  wie  der  Herr  sagt,  ein  besonderes  Haus 
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haben:  ,ein  Haus  des  Betens,  ein  Haus  des  Fastens, 

ein  Haus  des  Glaubens,  ein  Haus  des  Lernens,  .  .  . 

ein  Haus  der  Ordnung,  ein  Haus  Gottes'  (LuB 

■i  ff 

88:119).  Mag  Ihr  Zuhause  noch  so  bescheiden,  noch 

H !  f  B]B 

so  einfach  sein  -  es  wird  darin  Liebe,  Glück,  Frieden 

1 

und  Freude  sein.  Die  Kinder  werden  in 

Rechtschaffenheit  und  Wahrheit  aufwachsen  und  das 

Verlangen  haben,  dem  Herrn  zu  dienen."  (Siehe  dazu 

A 

„Grundvoraussetzungen  für  den  Bestand  der 

T 

Familie",  Der  Stern,  AprÜ  1983,  Seite  127.)  D 

29 


FÜR    JUNGE      LEUTE 


CHRISTUS 

ALLEIN  KANN  DIE  PFORTEN 

DES  HIMMELS  ÖFFNEN 

UND  UNS  EINLASSEN 


(siehe  Helaman  3:28. 
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IN  RECHTSCHAFFENHEIT 

VEREINT 


Ardeth  G.  Kapp 

Präsidentin  der  Jungen  Damen 


Die  Jungen  Männer  und  Jungen  Damen  haben  unterschiedliche  Aufgaben. 
Dennoch  können  sie  durch  die  Macht  des  Priestertums  vereint  und  gesegnet  sein. 


So  wie  die  jungen  Männer  haben  auch  die  jungen 
Damen  guten  Grund,  sich  über  die  Wieder- 
herstellung des  Aaronischen  Priestertums  zu 
freuen.  Wir  freuen  uns,  weil  das  Priestertum  wieder- 


hergestellt worden  ist,  und  zwar  zum  Segen  der  gan- 
zen Menschheit.  Wenn  die  Macht  des  Priestertums 
rechtschaffen  ausgeübt  wird,  vereint  sie  Mann  und 
Frau,  Sohn  und  Tochter,  die  ganze  Familie.  Wir  haben 
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Grund,  uns  miteinander  zu  freuen.  In  Rechtschaffen- 
heit vereint  zu  sein  ist  der  Kern  des  Planes,  den  unser 
himmlischer  Vater  für  seine  Söhne  und  Töchter  aufge- 
stellt hat.  An  diesem  herrlichen  Plan  haben  wir  alle 
teil. 

Um  die  vollen  Segnungen  des  Planes  unseres  Vaters 
zu  erlangen,  der  die  Macht  und  die  Vollmacht  des 
Priestertums  einbezieht,  muß  jeder  junge  Mann  und 
jedes  Mädchen  seinen  Teil  tun.  Wenn  auch  eure  Auf- 
gaben, euer  Einfluß  und  eure  natürlichen  Gaben  un- 
terschiedlich sind,  so  glaube  ich,  daß  die  Art  und 
Weise,  wie  ihr  euch  bereitmachen  müßt,  um  die 
vollen  Segnungen  des  Priestertums  zu  erlangen,  eher 
ähnlich  als  unterschiedlich  ist. 

Betrachten  wir  die  Augenblicke,  in  denen  die  Kraft 
und  die  Vollmacht  des  Priestertums  für  euch  persön- 
lich sehr  wichtig  werden. 

Der  Bund  der  Taufe 

Als  ihr  euch  habt  taufen  lassen  und  Mitglieder  der 
Kirche  geworden  seid,  war  dies  die  erste  heilige 
Handlung  des  Priestertums,  in  der  ihr  ein  Bündnis 
geschlossen  habt.  Es  hat  euch  den  Weg  eröffnet,  auf 
dem  ihr  zu  eurem  Vater  im  Himmel  zurückkehren 
könnt.  Ihr  seid  mit  derselben  Macht  und  Vollmacht 
getauft  worden,  die  Johannnes  der  Täufer  ausübte,  als 
er  Jesus  Christus,  unseren  Erretter,  im  Jordan  taufte. 

Auf  die  Taufe  folgt  die  Spendung  der  Gabe  des  Hei- 
ligen Geistes,  die  die  nächste  wesentliche  heilige 
Handlung  ist.  Euch  hat  jemand  die  Hände  aufgelegt, 
der  die  Vollmacht  des  Melchisedekischen  Priestertums 
trug,  und  durch  diese  Macht  seid  ihr  gesegnet  wor- 
den, den  Heiligen  Geist  zu  empfangen.  Der  Heilige 
Geist  kann  euch  euer  Leben  lang  begleiten.  Der  Hei- 
lige Geist  ist  euch  gegeben  worden,  um  euch  zu  füh- 
ren, zu  belehren,  zu  trösten,  zu  inspirieren  und  um 
euch  Zeugnis  zu  geben,  daß  der  Erretter  wirklich  lebt 
und  daß  das  wahre  Evangelium  wiederhergestellt 
worden  ist. 

Die  Macht  des  Heiligen  Geistes 

Ich  möchte  euch  noch  an  andere  Erlebnisse  er- 
innern, die  ihr  im  Zusammenhang  mit  den  Segnun- 
gen und  der  Macht  des  Priestertums  und  mit  der 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  gehabt  habt  oder  noch 
haben  werdet.  Viele  von  euch  sind  schon  -  von 
jemandem,  der  dazu  die  Vollmacht  des  heiligen  Prie- 
stertums hat  -  zu  einem  Amt  im  Kollegium  oder  in 
der  Klasse  berufen  und  eingesetzt  worden,  oder  ihr 
werdet  das  noch  erleben.  Wenn  ihr  eingesetzt  werdet 
und  die  Hände  aufgelegt  bekommt,  empfangt  ihr  die 
Macht  und  die  Vollmacht,  in  dem  Amt  zu  handeln,  zu 
dem  ihr  berufen  worden  seid. 

Ich  möchte  euch  von  der  Präsidentin  einer  Lorbeer- 

mädchenklasse erzählen,  die  es  folgendermaßen 
erklärt  hat:  „Ich  bin  zur  Klassenpräsidentin  von  17 
Mädchen  berufen  worden,  und  der  Bischof  sagte  mir, 
ich  hätte  für  sie  eine  große  Verantwortung.  Ich  hatte 
vor  dieser  Verantwortung  Angst.  Dann  trug  er  mir 
auf,  mir  Ratgeberinnen  auszusuchen,  und  erinnerte 
mich  daran,  daß  ich  beten  und  den  Herrn  fragen 
sollte.  Ich  fragte  mich,  wie  das  vonstatten  gehen 
sollte.  Wie  würde  ich  wissen,  wen  der  Herr  wollte? 

Ich  schrieb  17  Namen  auf  ein  Stück  Papier.  Dann 
betete  ich  darüber. .  .  .  Ich  überlegte  und  betete  drei 
Tage  lang  und  strich  Namen  von  der  Liste.  Als  nur 
mehr  zwei  Namen  übrigblieben,  hatte  ich  das  deut- 
liche Gefühl,  daß  ich  wußte,  wen  der  Herr  wollte. 
So  geht  es." 

Es  ist  wichtig,  daß  ihr  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  erkennt  und  erlebt,  wenn  ihr  in  der  Berufung, 
die  ihr  durch  euren  Bischof  vom  himmlischen  Vater 
empfangen  habt,  nach  Inspiration  trachtet. 

Die  Macht  des  Priestertums  und  die  Bedeutung 
seiner  Wiederherstellung  und  seiner  Segnungen 
haben  auch  für  mich  eine  besondere  Bedeutung 
bekommen,  als  ich  15  Jahre  alt  war.  Ich  hatte  eine 
schlimme  Ohrenentzündung,  und  ich  wurde  schnell 
ins  Krankenhaus  gebracht.  Die  Infektion  machte 
einen  größeren  Eingriff  erforderlich.  Nach  der  Opera- 
tion hörte  ich  einen  der  Ärzte  sagen,  daß  der  Schaden 
so  schwer  war,  daß  ich  mein  Gehör  und  meinen 
Gleichgewichtssinn  auf  Dauer  verlieren  würde. 

Ein  besonderer  Priestertumssegen 

Mein  Vater  und  ein  anderer  Träger  des  Melchisede- 
kischen Priestertums,  die  die  Macht  und  die  Voll- 
macht hatten,  im  Namen  Gottes  zu  handeln,  gaben 
mir  einen  Segen  und  salbten  mich  mit  Öl,  das  vom 
Priestertum  für  die  Salbung  der  Kranken  geweiht 
worden  war. 

Meine  Mutter  wurde  vom  Heiligen  Geist  dazu  be- 
wegt, meinen  Namen  in  die  Gebetsliste  im  Tempel 
eintragen  zu  lassen,  wo  die  Anwesenden  ihren  Glau- 
ben im  Gebet  für  mich  vereinten.  Da  habe  ich  das 
erste  Mal  davon  erfahren,  daß  man  seinen  Namen  in 
die  Gebetsliste  im  Tempel  eintragen  lassen  kann. 
Durch  den  Glauben  und  die  Macht  des  Priestertums 
wurde  ich  ganz  geheilt. 

Habt  ihr  als  Mitglied  der  Kirche  schon  einmal  die 
Macht  des  Priestertums  gefühlt  -  bei  einem  Kranken- 
segen oder  einem  anderen  Segen,  den  ihr  vielleicht 
empfangen  habt?  Habt  ihr  schon  einmal  einen  väter- 
lichen Segen  bekommen?  Habt  ihr  euren  Vater  darum 
gebeten,  euch  in  besonders  schwierigen  Zeiten  -  wie 
zum  Schulbeginn,  in  Zeiten  großer  Enttäuschung 
oder  wenn  man  sich  um  Einsicht  bemüht  -  einen 
Segen  zu  geben?  Das  sind  Momente,  in  denen  ihr  die 
Kraft  bekommen  könnt,  die  ihr  braucht.  Und  wenn 
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euer  Vater  nicht  da  ist,  könnt  ihr  euren  Heimlehrer, 
den  Bischof  oder  einen  anderen  Bruder  darum  bitten, 
der  dazu  ordiniert  worden  ist,  im  Namen  Gottes  zu 
handeln.  Ich  weiß,  daß  ein  solcher  Segen  euch  großen 
Trost  spenden  kann.  Bei  mir  war  es  so,  und  bei  euch 
kann  es  auch  so  sein. 

Viele  von  euch  sind  in  einem  Alter,  in  dem  ihr  über 
wichtige  Entscheidungen  nachdenkt  und  manchmal 
auch  schwierige  Entscheidungen  treffen  müßt,  die 
sich  auf  euer  ganzes  Leben  auswirken  werden.  Als 
Mitglie  der  Kirche  habt  ihr  das  Recht,  einen  anderen 
einzigartigen  Segen  des  Priestertums  zu  empfangen, 
nämlich  den  Patriarchalischen  Segen.  Dieser  Segen 
wird  euch  von  einem  Patriarchen  gegeben,  der  von 
Gott  zu  dieser  besonderen  Berufung  ordiniert  worden 
ist,  wenn  ihr  darum  bittet  und  seiner  würdig  seid. 

Der  Patriarchalische  Segen  kann  euch  führen  und 
macht  Verheißungen,  die  von  eurer  Glaubenstreue 
und  eurem  Gehorsam  zu  den  Geboten  abhängen.  Ich 
habe  meinen  Patriarchalischen  Segen  viele  Hunderte 
Male  gelesen.  Er  ist  für  mich  ein  Anker,  ein  Trost  und 
ein  Führer,  vor  allem  wenn  ich  mit  Problemen  oder 
Schwierigkeiten  kämpfe. 

Heilige  Handlungen 

Eine  andere  der  großartigen  heiligen  Hand- 
lungen des  Priestertums,  die  uns  zum  Segen 
gereichen  soll,  ist  vom  Erretter  selbst  eingerichtet 
worden,  und  zwar  bevor  die  letzten  Stunden 
seines  irdischen  Wirkens  anbrachen.  Jesus 
nahm  während  des  Abschiedsmahls,  als 
er  mit  den  Aposteln  bei  Tisch  saß,  Brot, 
und  als  er  den  Lobpreis  gesprochen 
hatte,  brach  er  es,  reichte  es  ihnen 
und  sagte:  „Nehmt  und  eßt;  das  ist 
[zum  Gedächtnis]  mein[es]  Leib[es, 
den  ich  für  euch  hingebe] .  Dann 
nahm  er  den  Kelch,  sprach  das 
Dankgebet  und  reichte  ihn  den 
Jüngern  mit  den  Worten:  Trinkt 
alle  daraus;  das  ist  [zum  Ge- 
dächtnis] mein[es]  Blut[es,  des 
Blutes  des  Bundes],  das  für 
[alle  diejenigen,  die  an  meinen 
Namen  glauben,]  zur  Verge- 
bung der  Sünden  vergossen 
wird."  (Matthäus  26:26-28, 
mit  den  Hinzufügungen  und 
Korrekturen  von  Joseph  Smith 
in  Klammern.) 

An  jedem  Sonntag  bereiten  junge 
Männer,  die  das  Aaronische  Priester- 
tum  tragen,  das  Abendmahl  vor  und 
vollziehen  diese  heilige  Handlung. 
Wenn  es  auch  die  Aufgabe  der 


Träger  des  Aaronischen  Priestertums  ist,  diese  heili- 
gen Symbole  vorzubereiten  und  zu  spenden,  so  hat 
doch  jedes  würdige  Mitglied  das  Recht,  daran  teilzu- 
nehmen und  die  Segnungen  zu  empfangen,  die  in 
dieser  heiligen  Handlung  verheißen  werden. 

Durch  die  Vollmacht  des  Priestertums  werden  so- 
wohl junge  Männer  als  auch  junge  Frauen  eingesetzt, 
als  Boten  der  Wahrheit  das  Evangelium  zu  verkündi- 
gen, von  einem  Propheten  des  Herrn  dazu  berufen, 
für  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  eine  Mission  zu  erfüllen. 

Im  Haus  des  Herrn,  im  Tempel,  geschieht  alles 
durch  die  Macht  und  Vollmacht  des  Priestertums.  Im 
Tempel  empfangen  Männer  und  Frauen  ihr  Endow- 
ment  und  schließen  heilige  Bündnisse  des  Priester- 
tums, mit  denen  Verheißungen  und  Segnungen  ein- 


hergehen.  Eines  Tages  -  wenn  nicht  in  diesem  Leben, 
dann  zumindest  in  der  Ewigkeit  -  hat  jeder  recht- 
schaffene Mann  und  jedes  rechtschaffene  Mädchen 
die  Möglichkeit,  eine  celestiale  Ehe  zu  schließen  und 
eine  ewige  Familie  zu  gründen.  Die  höchsten  Segnun- 
gen des  Priestertums  werden  im  Tempel  Mann  und 
Frau  nur  gemeinsam  übertragen.  Diese  heilige  Hand- 
lung ist  für  die  Erhöhung  im  höchsten  Grad  des  cele- 
stialen  Reiches  erforderlich.  So  sagte  der  Apostel 
Paulus:  „Denn  im  Herrn  gibt  es  weder  die  Frau  ohne 
den  Mann  noch  den  Mann  ohne  die  Frau."  (1  Korin- 
ther 11:11.)  Sie  sind  wahrhaftig  Partner  im  Segen  des 
Priestertums. 

Und  so  kommen  wir  zusammen  und  freuen  uns  ge- 
meinsam, wenn  wir  die  Segnungen  aufzählen,  die  wir 
dank  dem  Priestertum  empfangen.  Diese  Macht  kann 
uns  jeden  Tag  zum  Segen  gereichen  und  bereitet  uns 
auf  die  Ewigkeit  vor. 

Die  Berufung  einer  jungen  Dame 

Wir  kennen  die  Pflichten  der  Jungen  Männer  des 
Aaronischen  Priestertums.  Wie  steht  es  aber  mit  den 
Mädchen?  Was  für  eine  Berufung  haben  sie?  Ein 
Prophet  hat  gesagt:  „Es  ist  in  jedem  Zeitalter  etwas 
Herrliches,  eine  rechtschaffene  Frau  zu  sein.  Und  eine 
besonders  erhabene  Berufung  ist  es,  während  des 
Schlußaktes  im  Drama  der  Weltgeschichte,  kurz  vor 
der  Wiederkunft  unseres  Erlösers,  als  rechtschaffene 
Frau  auf  dieser  Erde  zu  leben."  (Präsident  Spencer  W. 
Kimball,  „Segnungen  und  Pflichten  der  Schwestern", 
Der  Stern,  April  1978.  Seite  177.) 

Euer  Alter  setzt  euch  keine  Grenzen.  Ihr  habt  eine 
bedeutende  Berufung.  Jedes  Mädchen,  das  seine  Be- 
rufung, nämlich  eine  rechtschaffene  Frau  zu  werden, 
groß  macht,  hilft  mit,  die  Macht  des  Widersachers  zu 
brechen,  die  Verbreitung  von  Pornographie  einzu- 
dämmen und  Vorkehrungen  gegen  Unmoral  zu  tref- 
fen. Euer  rechtschaffener  Einfluß  kann  sich  auf  vieles 
auswirken  -  auf  das  Ausmaß  der  Liebe  und  Harmonie 
in  eurer  Familie,  die  Anzahl  der  jungen  Menschen, 
die  das  Evangelium  verkündigen,  das  Verhalten  eines 
Freundes  oder  einer  Freundin  und  die  Atmosphäre  in 
eurer  Klasse. 

Wie  macht  ihr  euch  dafür  bereit,  damit  -  wie  Präsi- 
dent Kimball  es  ausgedrückt  hat  -  eure  Stärke  und 
euer  Einfluß  zehnmal  so  groß  ist  wie  in  einer  ruhigen 
Zeit?  Ihr  werdet  in  dem  Maße  bereit  sein,  wie  ihr 
lernt,  wer  ihr  seid  und  was  ihr  tun  sollt.  Die  Ideale  der 
Jungen  Damen  werden  euch  bei  dieser  Vorbereitung 
führen.  Auf  die  Frage  „Wer  bin  ich?"  sagen  euch  die 
Ideale  des  Glaubens,  des  göttlichen  Wesens  und  Selbstwert- 
geßhls,  daß  ihr  Töchter  eines  himmlischen  Vaters 
seid,  der  euch  liebt.  Ihr  habt  göttliche  Eigenschaften 
ererbt  und  seid  unendlich  wertvoll  und  habt  eine  gött- 
liche Mission. 


Bei  der  Frage  „Was  soll  ich  tun?"  helfen  euch  die 
Ideale  des  Wissens,  der  Entscheidungsfreiheit  und  der 
Verantwortlichkeit,  der  guten  Taten  und  der  Redlichkeit. 
Wenn  ihr  euch  unablässig  bemüht,  zu  lernen  und 
euch  weiterzuentwickeln,  wird  euer  Wissen  zuneh- 
men und  euer  Zeugnis  vom  Evangelium  stark  wer- 
den. Ihr  werdet  die  Kraft  haben,  lieber  das  Gute  zu 
wählen  als  das  Schlechte,  und  werdet  die  Verantwor- 
tung für  eure  Entscheidungen  tragen.  Ihr  werdet  ler- 
nen, gut  zu  euren  Mitmenschen  zu  sein,  und  durch 
rechtschaffenen  Dienst,  der  schon  in  eurer  Familie  be- 
ginnt, beim  Aufbau  des  Gottesreiches  eine  wichtige 
Rolle  spielen.  Und  schließlich  werdet  ihr  die  Zivil- 
courage entwickeln, 

euer  Handeln  nach  eurer  Erkenntnis  von  Recht  und 
Unrecht  auszurichten,  wodurch  es  euch  möglich 
wird,  allzeit  und  in  allem,  wo  auch  immer  ihr  euch 
befindet,  als  Zeugen  Gottes  aufzutreten  und  von  gan- 
zem Herzen  nach  den  Idealen  der  Jungen  Damen  zu 
leben.  (Siehe  Mosia  18:9.) 

Lebt  nach  den  Idealen  der  Jungen  Damen 

Studiert  die  Ideale  der  Jungen  Damen  und  die 
Schriftstellen  dazu.  Sie  machen  euch  bereit,  recht- 
schaffenen Einfluß  auszuüben.  Studiert  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums,  die  darin  zum  Ausdruck  kom- 
men, und  wendet  sie  an.  Verwendet  die  Ideale  als 
Anleitung,  nach  der  ihr  tagtäglich  lebt.  Dabei  wird  der 
Herr  euch  stärken,  und  der  Geist  wird  euch  er- 
wecken. Ihr  werdet  langsam  verstehen,  was  es  heißt 
„durch  den  Herrn  Licht  zu  werden"  und  „als  Kinder 
des  Lichts  zu  leben"  (Epheser  5:8,9). 

Meine  lieben  jungen  Schwestern,  ihr  seid  Lichter 
in  einer  Welt,  in  der  die  Finsternis  sich  aus- 
breitet. Aber  gerade  weil  der  Widersacher 
alles  in  seiner  Macht  Stehende  unter- 
nimmt, um  dieses  Licht  zu  löschen, 
ruft  uns  der  Erretter  liebevoll  zu: 
„Haltet  euer  Licht  hoch." 
(3  Nephi  18:24.) 

In  dem  Maß,  wie  ihr  dem  Bei- 
spiel des  Erretters  folgt,  wie  ihr 
lernt,  jede  Entscheidung  nach  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  zu 
treffen,  werdet  ihr  zu  rechtschaffenen 
jungen  Damen  und  Töchtern  Gottes  heran 
reifen  und  euren  Mitmenschen  Leben  und 
Licht  geben.  D 
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Wenn  es  auch  die  Aufgabe  der 
Träger  des  Aaronischen  Priestertums 
ist,  diese  heiligen  Symbole  vorzu- 
bereiten und  zu  spenden,  so  hat 
doch  jedes  würdige  Mitglied  das 
Recht,  daran  teilzunehmen 
und  die  Segnungen  zu 
empfangen,  die  in 
dieser  heiligen 
Handlung 
verheißen 
werden. 
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Wir  rufen  unsere  jungen  Mitglieder  auf, 
den  Kampf  aufzunehmen 


•  • 


FÜR  DIE  SACHE 
DES  HERRN  EINTRETEN 


Eider  Vaughn  J.  Featherstone 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig, 
Präsident  der  Jungen  Männer 


Moroni,  der  oberste  Befehlshaber  der  Heere 
der  Nephiten,  „zerriß  seinen  Rock;  und  er 
nahm  ein  Stück  davon  und  schrieb  darauf: 
Zur  Erinnerung  an  unseren  Gott,  unsere  Religion  und 
Freiheit  und  unseren  Frieden,  unsere  Frauen  und  Kin- 
der -  und  er  befestigte  es  am  Ende  einer  Stange. 

Und  er  legte  seine  Kopfplatte,  seine  Brustplatte  und 
seine  Schilde  an  und  umgürtete  sich  die  Lenden  mit 
seiner  Rüstung;  und  er  nahm  die  Stange,  an  deren 
Ende  sein  zerrissener  Rock  hing  (und  er  nannte  dies 
das  Recht  auf  Freiheit),  und  er  beugte  sich  zur  Erde 
nieder  und  betete  machtvoll  zu  seinem  Gott,  daß  die 
Segnungen  der  Freiheit  auf  seinen  Brüder  ruhen 
mögen,  solange  noch  eine  Gruppe  von  Christen  vor- 
handen sei,  das  Land  zu  besitzen. 

Und  .  .  .  Moroni  .  .  .  ging  hinaus  unter  sein  Volk, 
schwenkte  das  abgerissene  Stück  seines  Kleides  in  der 
Luft,  so  daß  alle  die  Schrift  sehen  konnten,  die  er  auf 
das  abgerissene  Stück  geschrieben  hatte,  und  rief  mit 
lauter  Stimme,  nämlich: 

Siehe,  alle,  die  dieses  Recht  im  Land  hochhalten 
wollen,  sollen  mit  der  Stärke  des  Herrn  vortreten  und 
einen  Bund  eingehen,  daß  sie  ihre  Rechte  und  ihre 
Religion  hochhalten  wollen,  damit  der  Herr  Gott  sie 
segne."  (Alma  46:12,13,19,20.) 

Heute  lassen  wir  auch  an  euch,  liebe  junge  Männer 
im  Aaronischen  Priestertum,  einen  Aufruf  ergehen. 
Ihr  seid  die  Gruppe  von  Christen.  Dies  ist  ein  Aufruf, 
daß  ihr  euch  sammelt.  Tretet  hervor.  Die  Schlacht 
steht  unmittelbar  bevor.  Noch  nie  war  es  so  wichtig, 
für  die  Sache  des  Herrn  Partei  zu  ergreifen. 


Kämpft  gegen  die  Sache  des  Bösen 


Das  Banner  ist  hoch  erhoben.  Die  Posaune  ertönt 
klar  und  schrecklich.  Die  Schlachtlinien  liegen  fest. 
Die  Heere  Luzifers  sind  in  der  Schlachtordnung  böser 
und  satanischer  Kräfte  aufgestellt.  Ihr  Schlachtruf 
flößt  Furcht  ein.  Ihre  Sache  lautet  Zerstörung,  Sünde, 
Tod  und  Hölle.  Sie  haben  nur  die  eine  Sache,  und  alle 
bösen  Mächte  auf  der  Erde  und  in  der  Hölle  haben 
sich  gegen  die  Gruppe  der  Christen  verschworen. 

Der  Herr  hat  aber  die  bedeutendsten  und  mächtig- 
sten Führer  aller  Zeiten  aufgeboten,  und  er  rät  uns: 
„Laßt  aber  zuerst  mein  Heer  sehr  groß  werden,  und 
laßt  es  sich  vor  mir  heiligen,  damit  es  makellos  werde 
wie  die  Sonne  und  klar  wie  der  Mond  und  damit  sei- 
ne Banner  allen  Nationen  ein  Schrecken  seien." 
(LuB  105:31.) 


Christus  ist  unser  Führer 


Dies  ist  eine  Zeit  der  Entscheidung:  „Wählt  euch 
heute,  wem  ihr  dienen  wollt."  (Alma  30:8.)  Christus 
steht  an  unserer  Spitze.  Unser  Oberbefehlshaber  ist 
der  Präsident  der  Kirche.  Der  Herr  hat  seine  Generäle 
und  Hauptleute  unter  den  guten  und  heiligen  Män- 
nern seines  Reiches  berufen.  Es  sind  Männer  mit 
gesundem  Verständnis,  Männer  der  Wahrheit  und 
Ernsthaftigkeit,  treue  und  ergebene  Männer,  Männer, 
die  für  die  Sache  des  Meisters  kämpfen.  Sie  sind  er- 
füllt von  Licht,  und  sie  vertrauen  dem  Herrn,  ihrem 
Gott,  und  wissen,  daß  er  uns  befreien  wird. 
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Das  Banner  ist  hoch  erhoben.  Die  Posaune  ertönt  laut 
und  schrecklich.  Wir  rufen  euch,  unsere  jungen  Mitglieder, 
auf,  den  Kampf  aufzunehmen.  Wir  führen  einen  Krieg 
um  die  Seelen  der  Menschen. 
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Wir  rufen  euch,  unsere  jungen  Mitglieder,  auf,  den 
Kampf  aufzunehmen.  Ja,  meine  lieben  jungen  Leute: 
Es  gibt  eine  gerechte  Sache,  und  sie  ist  unbeschreib- 
lich herrlich.  Wir  führen  einen  Krieg  um  die  Seelen 
der  Menschen.  Unsere  Botschaft  lautet  Friede,  Chri- 
stusliebe, Reinheit  und  Gehorsam.  Von  unserer  Gene- 
ration wird  erwartet,  daß  sie  demütig  und  sanftmütig 
und  mit  der  Macht  Gottes  als  Kinder  des  Lichts  her- 
vortritt. Auf  die  Weisung  unserer  Führer  hin  müssen 
wir  zu  jeder  Nation  vordringen,  jeden  Landstrich  er- 
fassen und  jedem  Ohr  die  Botschaft  verkünden.  Dabei 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  keine  ungeheiligte 
Hand  den  Fortschritt  des  Werkes  des  Herrn  aufhalten 
kann. 

Es  ist  an  der  Zeit,  daß  Zion  sich  in  seine  schönen 
Gewänder  kleide,  um  einen  Gegensatz  zum  Heer  des 
Bösen  zu  schaffen,  das  mit  dunklen,  bösen  und 
widerlichen  Gewändern  bekleidet  ist.  Wir  werden 
makellos  wie  die  Sonne  und  klar  wie  der  Mond  wer- 
den. Läutert  und  reinigt  euch.  Befolgt  jedes  Gebot. 
Hört  auf,  müßig  zu  sein.  Lernt  zu  arbeiten.  Lebt  nach 
dem  Wort  der  Weisheit.  Verfangt  euch  nicht  in  den 
Begierden  des  Fleisches.  Gewöhnt  euch  Selbstdiszi- 
plin an.  Vermeidet  Kompromisse  in  der  Wahl  der 
Musik,  die  ihr  euch  anhört,  eurer  Tänze  und  eurer 
Kleidung.  Entfernt  jedes  Körnchen  der  Auflehnung 
(das  vom  Satan  kommt)  aus  eurer  Seele.  Ehrt  euren 
Vater  und  eure  Mutter. 

Lernt  vom  Herrn  und  von  seiner  Strategie  für  sein 
Heer.  Studiert  täglich  in  den  heiligen  Schriften.  Lest 
mit  einem  gebeterfüllten  Herzen  im  Buch  Mormon. 
Betet  heimlich  und  im  Kreis  eurer  Familie.  Lernt,  dem 
Herrn  voll  und  ganz  zu  vertrauen. 

Laßt  die  Heere  des  Herrn  anwachsen 

Wenn  ihr  das  tut,  kann  der  Satan  nicht  gegen  euch 
obsiegen.  Laßt  die  Heere  des  Herrn  anwachsen. 
Gehen  wir  auf  die  Suche  nach  denen,  die  sich  noch 
nicht  für  den  Herrn  entschieden  haben,  die  getäuscht 
worden  sind,  die  sich  -  geistig  gesehen  -  in  der  Wüste 
befinden,  die  einen  verwundeten  Geist  haben  und 
vom  Bösen  verlockt  werden.  Entscheiden  wir  uns 
jetzt,  daß  wir  all  unsere  Energie  und  alle  erdenklichen 
Mittel  aufbieten,  um  den  Heeren  Gottes  die  Mengen 
Soldaten  zuzuführen,  die  sich  jetzt  noch  nicht  an  un- 
serer Sache  beteiligen,  die  eine  Sache  brauchen,  die 
großartiger  ist  als  die  ihre. 

Suchen  wir  sie!  Beginnen  wir  mit  der  PV,  und  for- 
dern wir  jede  PV-Leiterin  auf,  in  diesem  Jahr  Jungen 
und  Mädchen  zu  aktivieren.  Fordern  wir  jedes 


Diakons-,  Lehrer-  und  Priesterkollegium  auf,  in  die- 
sem Jahr  mindestens  ein  Kollegiumsmitglied  zu  akti- 
vieren. Ordinieren  wir  zusätzliche  Priester  zum  Amt 
des  Ältesten,  und  die  Schwestern  sollen  sich  gleich- 
falls bemühen,  einen  guten  Einfluß  auf  die  jungen 
Damen  auszuüben. 

Brüder,  mit  dieser  Strategie  werden  die  Reihen  des 
Aaronischen  Priestertums  mit  mehr  als  einer  Viertel- 
million Soldaten  Gottes  anwachsen,  und  innerhalb 
von  drei  Jahren  werden  wir  50000  Missionare  haben. 

Wir  brauchen  junge  Leute,  die  die  Hitze  des  Feuers 
im  Schmelzofen  ertragen  können.  Es  setzt  voraus, 
daß  man  sich  selbst  beherrscht,  diszipliniert  ist  und 
seine  Begierden  bezähmt.  Es  setzt  Opfer  voraus. 
Wenn  ein  Sportler  an  einem  Wettbewerb  teilnehmen 
will,  verspricht  er,  daß  er  bestimmten  Regeln  und 
Vorschriften  gehorchen  wird.  Wenn  ihr  in  den  Hee- 
resdienst des  Herrn  tretet,  gibt  es  auch  da  Regeln  und 
Vorschriften.  Denkt  immer  daran,  daß  diejenigen  be- 
lohnt und  gesegnet  werden,  die  mitmachen. 

Kommt,  meine  lieben  jungen  Brüder  und  Schwe- 
stern, erhebt  euch  und  laßt  euer  Licht  so  makellos  wie 
die  Sonne  und  so  klar  wie  der  Mond  leuchten.  Laßt 
die  Heere  des  Herrn  groß  werden.  Schreiten  wir  dann 
mit  einer  Kraft  voran,  wie  man  sie  in  der  Geschichte 
der  Welt  noch  nie  erlebt  hat.  Wir  werden  das  Recht 
auf  Freiheit  und  das  Evangelium  Jesu  Christi  mit  gro- 
ßer Ehre  vorantragen.  Die  Gruppe  von  Christen  wird 
anwachsen  und  ein  mächtiges  Heer  Gottes  werden, 
und  an  dem  Tag  wird  der  Herr  uns  die  Feinde  in  die 
Hände  geben.  Wir  werden  siegen,  und  der  Sieg  wird 
angenehm  sein.  Wir  werden  uns  an  der  eisernen 
Stange  festhalten  und  von  der  Frucht  des  Baumes  des 
Lebens  essen. 

Hört!  Hört  ihr  es  in  der  Ferne?  Die  Posaune  er- 
schallt. Hört  ihr  den  Klang  der  Trompete?  Hört  ihr  die 
dröhnenden  Schritte  der  marschierenden  Heere  Got- 
tes? Sie  kommen.  Erhebt  euch,  laßt  den  Schlachtruf 
ertönen,  und  schließt  euch  ihnen  an. 

Wir  erklären  mit  den  Worten  Joseph  Smiths:  „Das 
Wahrheitsbanner  ist  aufgerichtet;  keine  ungeheiligte 
Hand  kann  den  Fortschritt  der  Kirche  aufhalten;  es 
mag  sich  Verfolgung  erheben,  der  Pöbel  sich  zusam- 
menrotten, es  mögen  Armeen  sich  sammeln,  Ver- 
leumder sprechen  -  die  Wahrheit  Gottes  wird  sich 
kühn,  edel  und  unabhängig  ausbreiten,  bis  sie  jeden 
Kontinent  durchdrungen,  jeden  Landstrich  erfaßt, 
jedes  Land  durchzogen  hat  und  bis  sie  an  jedes  Ohr 
gedrungen  ist,  bis  die  Absichten  Gottes  erfüllt  sind 
und  der  große  Jehova  sagen  wird:  ,Das  Werk  ist 
vollbracht.'"  (History  ofthe  Church,  4:450.)  D 
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f  Ich  habe  dich  lieb 

CLOWN   , 


Wenn  es  um  das  Dienen  geht,  spielen  diese 
jungen  Männer  nicht  den  Clown. 


Melvin  Leavitt 


Das  große  Klassenzimmer  im  Krankenhaus  für 
gelähmte  Kinder  ist  voll  von  Kindern  und 
Lachen  und  Clowns  mit  regenbogenfarbenen 
Perücken  und  breitem  Lächeln. 

Schon  als  die  Luftballons  platzten  und  während 
der  lustigen  Spiele  haben  die  Kinder  aus  vollem 
Halse  gelacht.  Jetzt  ist  es  Zeit  für  das  Clown-Kegeln. 
Die  Clowns  sind  die  Kegel.  Eine  Krankenschwester 
wird  gebeten  zu  kegeln.  Sie  zielt  mit  dem  Ball  genau 
auf  die  Clowns.  Aber  der  Ball  berührt  keinen  ein- 
zigen Clown,  denn  alle  springen  und  winden  sich 
dem  Ball  aus  dem  Weg. 

Jetzt  versucht  es  ein  kleines  Mädchen.  Von  ihrem 
Rollstuhl  aus  stößt  sie  den  Ball,  so  fest  sie  kann,  auf 
die  Clowns  zu,  aber  er  rollt  ihr  nur  aus  dem  Schoß 
und  erreicht  mit  Müh  und  Not  die  menschlichen 
Kegel.  Das  kleine  Mädchen  seufzt,  es  unterschätzt 
aber  die  Zauberkräfte  der  Clowns.  Kaum  berührt  der 
Ball  den  vordersten  Clown,  schleudert  es  ihn  nach 
hinten,  als  ob  er  von  einer  Kanonenkugel  getroffen 
worden  wäre,  und  stößt  einen  zweiten  um,  der  einen 
dritten  mit  sich  reißt.  Die  ganze  Gruppe  Clowns  ex- 
plodiert wie  eine  Granate  und  fällt  besiegt  auseinan- 
der. Die  Kinder  spenden  Beifall.  Wenn  die  Clowns  da 
sind,  gewinnen  die  Kinder  immer. 

Sie  lindern  Traurigkeit  und  trocknen  Tränen 

Bei  dieser  wilden  Bande  Clowns  passiert  ein  tolles 
Stück  nach  dem  anderen.  Die  Clowns  sind  die  Explo- 
rer Scout-Einheit  207  der  Gemeinde  Riverside  im 
Pfahl  Coleville  Washington.  Wenn  Lachen  die  beste 
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Die  jungen  Männer  beten  oft 
darum,  daß  sie  das  Leben  derer, 
vor  denen  sie  auftreten,  bereichern 
können.  Sie  arbeiten  eifrig  daran, 
das  selbst  zu  einem  Teil  zu  erfüllen, 
was  sie  in  ihren  Gebeten  erfleht 
haben. 


Medizin  ist,  sind  diese  jungen  Männer  Ärzte.  Sie 
können  Traurigkeit  mit  Lächeln  lindern  und  Tränen 
mit  Lachen  wegwischen.  Die  Kinder,  zu  denen  sie 
kommen,  vergessen  einige  Zeit  Operationen,  Kanüle 
und  Schmerzen. 

Wenn  die  Aufführung  vorbei  ist,  mischen  sich  die 
Clowns  unter  die  Patienten  und  machen  Tiere  und 
Gegenstände  aus  Ballons  -  Hunde,  Katzen,  Schwer- 
ter, Giraffen,  Flugzeuge.  Sie  versuchen  alles,  was  die 
Kinder  verlangen.  Und  wenn  es  auch  einmal  nicht 
gelingt,  so  haben  die  Kinder  Freude  daran.  Sie  zeich- 
nen den  Kindern  auch  Sterne  auf  das  Gesicht. 

Zu  früh  jedoch  muß  der  Spaß  ein  Ende  nehmen. 
Die  Krankenschwestern,  die  mit  den  Kindern  gelacht 
und  Beifall  gespendet  haben,  beginnen,  sie  zur 
Behandlung  zu  bringen.  Die  Kinder  ersinnen  Verzö- 
gerungstaktiken, um  den  Augenblick  des  Abschieds 
so  lange  wie  möglich  hinauszuziehen.  Ein  kleines 
Mädchen  umarmt  einen  Clown  ganz  fest,  schaut  ihm 
in  die  Augen  und  sagt:  „Ich  hab  dich  lieb,  Clown." 
Schließlich  haben  alle  sich  verabschiedet.  Die  Kinder 
kehren  auf  ihre  Zimmer  zurück  und  sind  wie  von 
einem  besonderen  Zauber  berührt. 

Die  Clowns  sind  ganz  von  ihrer  Vorstellung  erfüllt. 
So  lassen  sie  beim  Verlassen  des  Krankenhauses  ihre 
Kostüme  an  und  schminken  sich  auch  nicht  ab,  stei- 
gen in  zwei  Autos  und  fahren  zu  einer  Imbißstube. 
Die  Autofahrer  unterwegs  sperren  vor  Verwunde- 
rung den  Mund  auf,  sobald  sie  die  Wagen  voll 
lächelnder  und  winkender  Clowns  sehen. 

In  der  Imbißstube  sprechen  die  Clowns  über  ihre 
Erfahrungen  beim  Auftritt  im  Krankenhaus.  Sie 
haben  schon  viele  solche  Besuche  hinter  sich. 

Die  Clown-Einheit  207  wurde  geschaffen,  als  die 
Jugend  der  Gemeinde  einen  Krankenhausbesuch 
plante.  Die  Explorer  Scouts  beschlossen,  eine  Clown- 
nummer in  ihr  Programm  aufzunehmen.  Ihr  Berater 
Ron  Buchanan  bat  seinen  Nachbarn  Howard  Pressy, 
einen  Berufs-Clown,  um  Hilfe.  Mit  Hilfe  von  Howard 
Pressy  bereiteten  die  Scouts  eine  Nummer  vor  und 
führten  sie  im  Krankenhaus  auf.  Bruder  Buchanan 
(auch  der  „Classy  Clown"  [Klasse  Clown]  genannt) 
erinnert  sich:  „Das  hat  uns  allen  einen  neuen  Ein- 
blick vermittelt.  Diese  jungen  Patienten  machten  sich 
keine  Gedanken  über  Freizeitsaktivitäten.  Sie  mach- 
ten sich  Gedanken  darüber,  ob  sie  jemals  würden  ge- 
hen können!  Nach  so  einem  Erlebnis  kann  man  nicht 


mehr  der  gleiche  sein.  Wenn  man  da  herauskommt, 
ist  man  anders. 

Danach  haben  wir  über  die  Worte  König  Benjamins 
gesprochen:  ,Wenn  ihr  euren  Mitmenschen  dient, 
allein  dann  dient  ihr  eurem  Gott.'  (Mosia  2:17.)  Wir 
haben  beschlossen,  daß  wir  damit  weitermachen 
wollten.  Wir  wollten  mit  Lachen  dienen." 

Was  es  bedeutet,  ein  Clown  zu  sein 

Es  folgte  eine  Zeit,  in  der  sie  hart  an  ihren  Num- 
mern arbeiteten.  Sie  brachten  Stunden  damit  zu,  ihr 
Gesicht  und  ihr  Kostüm  zu  entwerfen  und  zu  lernen, 
wie  sie  sich  am  besten  schminken  und  anziehen.  Sie 
haben  Schwanke  geübt  und  gelernt,  dünne  Ballons 
zu  Tierformen  zu  verzerren.  Dann  haben  sie  ihr 
Können  dazu  verwendet,  den  Kindern  in  Kranken- 
häusern, Waisenheimen  und  anderswo  zum  Segen 
zu  gereichen.  Jeder  in  der  Gruppe  hat  besondere 
Talente  entwickelt.  „Painter"  (Donald  Anderson) 
konnte  sich  fallen  lassen  und  nur  ein  paar  Zentimeter 
vom  Boden  im  Fall  innehalten.  „Jasper"  (Karl  Watts) 
ist  der  Sprecher  der  Gruppe.  „Giggles"  (Aaron 
Griffith)  entwickelte  einen  großartigen  Charlie- 
Chaplin-Gang. 

Inzwischen  hat  Howard  (auch  „Bungles"  genannt) 
ihnen  klargemacht,  was  es  bedeutet,  ein  Clown  zu 
sein.  Er  betonte  gleich  zu  Beginn,  daß  es  eine  sehr 
ernsthafte  Sache  sei,  ein  Clown  zu  sein. 

„Jeder  kann  sich  das  Gesicht  anmalen  und  ein 
dummes  Kostüm  anziehen;  das  macht  aber  noch  kei- 
nen Clown  aus  ihm.  Wenn  ein  echter  Clown  sich 
schminkt  und  sich  verkleidet,  nimmt  er  auch  gewisse 
Charakterzüge  an;  und  er  hat  die  moralische  Ver- 
pflichtung, diese  Charakterzüge  beizubehalten.  Ein 
guter  professioneller  Clown  raucht  nicht,  trinkt  nicht 
und  flucht  nicht,  wenn  er  verkleidet  ist.  Das  gibt  es 
einfach  nicht.  Er  achtet  nicht  darauf,  ob  ein  Kind 
schwarz,  grün,  gelb  oder  lila  ist.  Er  behandelt  alle 
gleich. 

Was  auch  immer  passiert,  er  wird  nie  den  Eindruck 
zerstören.  Wenn  ein  Kind  auf  einen  zugeht  und 
einem  einen  Tritt  gibt,  muß  man  es  noch  immer  lieb- 
haben -  einfach  weil  man  ein  Clown  ist." 

In  dem  Maß,  wie  die  Clowns  berühmter  wurden, 
freuten  sich  die  Jungen  in  der  Gemeinde  auf  ihren 
sechzehnten  Geburtstag,  an  dem  sie  in  die  Explorer- 
Einheit  eintreten  konnten.  Als  Tony  Romish  und 
Bryan  McGinty  in  das  Alter  kamen,  hatten  sie  schon 
ihren  Namen.  Tony  wurde  „Digger"  und  Bryan 
„Doctor  Funnybones".  Sie  übten  fest  und  waren  bald 
gestandene  Clowns. 

Die  Jungen  geben  sich  nicht  damit  zufrieden,  bloß 
sehr  gut  zu  sein.  Jeden  Mittwoch  proben  sie  und 
werden  noch  besser.  Zwischen  ihnen  besteht  Kame- 
radschaft, Herzlichkeit  und  Liebe,  aber  es  gibt  auch 
ein  ernsthaftes  Pflichtbewußtsein.  Die  jungen 
Männer  beten  oft  darum,  daß  sie  das  Leben  derer, 


vor  denen  sie  auftreten,  bereichern  können.  Sie 
arbeiten  eifrig  daran,  das  selbst  zu  einem  Teil  zu 
erfüllen,  was  sie  in  ihren  Gebeten  erflehen. 

Gelegenheit  zum  persönlichen  Wachstum 

Howard  und  Ron  machen  den  Mitgliedern  der  Ein- 
heit immer  wieder  nachdrücklich  klar,  daß  sie  nicht 
mehr  sie  selbst  sind,  sobald  sie  ihr  Kostüm  tragen 
und  geschminkt  sind.  Sie  dürften  nicht  zulassen,  daß 
ihre  Ängste  und  Hemmungen  sie  davon  abhalten, 
ihre  Pflicht  als  Clown  zu  erfüllen.  „Wenn  ihr  im 
Kostüm  steckt,  habt  ihr  keine  Identität.  Ihr  seid  nicht 
mehr  ihr  selbst;  ihr  seid  Clowns.  Ihr  schuldet  es  den 
Leuten,  sie  fröhlich  zu  machen." 

Die  Explorer  haben  bald  erkennt,  daß  sie  Verschie- 
denes tun  konnten,  was  sie  nur  schwer  tun  konnten, 
wenn  sie  sie  selbst  waren. 

„Wenn  ich  als  Clown  auftrete",  sagt  Don,  „dann 
bin  ich  nicht  mehr  Donald  Anderson.  Ich  bin 
,  Painter'.  Ich  bin  fröhlicher  denn  je.  Aufgrund  des 
Einlusses  von  ,Painter'  habe  ich  die  Leute  lieber.  Ich 
gehe  ganz  bestimmt  auf  Mission.  Ich  war  mir  früher 
darüber  nicht  ganz  sicher,  aber  ich  kann  sehen,  daß 
,Painter'  den  Leuten  ziemlich  hilft,  und  ich  möchte 
das  als  Donald  Anderson  auch  tun." 

Natürlich  sind  all  die  wunderbaren  Eigenschaften 
von  ,  Painter'  in  Wirklichkeit  auch  die  von  Donald. 
Sie  haben  bloß  in  ihm  auf  eine  Gelegenheit  gewartet, 
um  hervorzukommen  und  zu  leuchten. 

Der  Lohn  eines  Clowns 

Außer  dem  persönlichen  Wachstum  sind  die  wun- 
derbaren Erinnerungen  der  große  Lohn  der  Clowns. 
„Als  wir  zum  ersten  Mal  ein  Krankenhaus  besuch- 
ten, war  uns  allen  angst  und  bange.  Wir  hatten  keine 
Ahnung,  wie  wir  mit  behinderten  Kinder  umgehen 
mußten.  Aber  sie  haben  es  gut  geschafft,  und  das 
war  ein  wunderbares  Erlebnis.  Am  Ende  des  Auf- 
tritts fragten  wir  die  Krankenschwester,  ob  irgend- 
welche Kinder  nicht  hatten  kommen  können. 

Sie  brachte  uns  zum  Zimmer  eines  kleinen  Jungen, 
dessen  Gesicht  bei  einem  Autounfall  buchstäblich 
weggerissen  worden  war.  Es  sah  aus,  als  ob  er  mit 
dem  Gesicht  in  einen  Fleischwolf  geraten  wäre.  Er 
war  so  unsicher,  daß  er  sein  Zimmer  nicht  verlassen 
wollte. 

Wir  waren  also  ganz  behutsam.  Wir  gingen  hinein 
und  sagten.  , Hallo,  wir  haben  dich  vermißt.  Wir 
wollten  dir  einen  besonderen  Ballon  schenken.'  Zu- 
erst war  er  sehr  scheu.  Aber  mit  der  Zeit  begann  er 
zu  reagieren.  Ich  war  so  stolz  auf  die  Clowns.  Sie 
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„Als  Clown  möchte  man  den 
Menschen,  die  anders  sind  als  man 
selbst,  helfen.  Man  verspürt  eine 
Verbundenheit  mit  jedem. 


haben  nicht  weggeguckt.  Sie  haben  ihn  angesehen 
und  ihn  wissen  lassen,  daß  er  ihnen  wichtig  war. 

Als  sie  fertig  waren,  hat  der  Junge  gesprochen.  Er 
war  freundlich.  Er  wußte,  daß  er  wichtig  war  und 
daß  drei  oder  vier  Clowns  im  Zimmer  waren,  die  ihn 
mochten.  Er  erzählte  uns  von  seiner  bevorstehenden 
Operation,  und  wir  wünschten  ihm  alles  Gute.  Bei 
diesem  Erlebnis  haben  wir  gespürt,  wie  viel  Freude 
wir  beim  Geben  empfinden  können." 

Bei  einem  Baseballspiel  für  körperlich  und  geistig 
behinderte  Kinder  haben  die  Clowns  einmal  für  die 
Mannschaft  Partei  ergriffen,  die  dabei  war,  haushoch 
zu  verlieren.  Die  Spieler  hatten  schon  aufgegeben, 
bis  sie  bemerkten,  daß  eine  Gruppe  von  Clowns  sie 
anfeuerte.  „Wir  haben  den  Namen  des  Jungen  in 
Erfahrung  gebracht,  der  gerade  aufschlug,  und  dann 
riefen  wir:  ,Nur  zu,  Charlie,  du  kannst  es.  Nur  weiter 
so,  Fred.'  In  diesem  Teil  des  Spiels  haben  sie  ihren 
Punktestand  mehr  als  verdoppelt.  Sie  haben  zwar 
verloren,  denn  es  war  der  letzte  Durchgang  des 
Spiels,  aber  als  sie  vom  Feld  gingen,  waren  sie  begei- 
stert, weil  jemand  sie  angefeuert  hatte." 

Manchmal  braucht  man  nicht  viel,  um  etwas  zu  be- 
wirken, aber  für  einen  Clown  ist  dieses  bißchen  nicht 
beliebig  -  es  ist  seine  Pflicht.  In  einem  Krankenhaus 
gab  es  im  Publikum  zwei  spanischsprechende 
Jungen.  Sie  fühlten  sich  ein  bißchen  vernachlässigt, 
weil  sie  die  englischen  Witze  nicht  verstanden.  Die 
Clowns  kratzten  ihre  spärlichen  Spanischkenntnisse 
zusammen  und  begannen  mit  zweisprachigen 
Witzen.  Das  Ergebnis?  „Die  beiden  Jungen  wurden 
lebendig." 

Liebe  zu  Gottes  Kindern 

Den  Clowns  hat  der  Kontakt  zu  Menschen,  denen 
es  nicht  so  gut  geht  wie  ihnen,  Einfühlungsvermögen 
und  ein  Gefühl  der  Liebe  für  alle  Kinder  Gottes  ver- 
liehen. Tony  Romish  berichtet:  „Als  Clown  möchte 
man  den  Menschen,  die  anders  sind  als  man  selbst, 
helfen.  Man  verspürt  eine  Verbundenheit  mit  jedem. 
Wir  teilen  uns  immer  in  verschiedene  Gruppen  auf  - 
gesund  und  krank,  schwarz  und  weiß,  jung  und  alt, 
arm  und  reich.  Als  Clowns  fühlen  wir  uns  allen 


nahe.  Wir  fühlen  uns  weniger  voneinander  getrennt. 
In  der  Schule  wird  derjenige,  der  körperlich  oder 
geistig  behindert  ist,  oft  von  den  anderen  gehänselt. 
Früher  habe  ich  so  etwas  ignoriert,  heute  kann  ich  es 
aber  nicht  mehr.  Ich  muß  demjenigen  helfen,  der 
gekränkt  wird." 

Ein  Geheimnis  für  den  Erfolg  der  Clowns  ist 
Bruder  Buchanan.  Er  hat  diese  jungen  Männer  von 
ganzem  Herzen  lieb.  Er  opfert  ihnen  den  größten  Teil 
des  Samstags  und  viele  Abende  während  der  Woche 
und  betrachtet  das  nicht  einmal  als  Opfer.  „Sie 
haben  einen  besonderen  Platz  in  meinem  Herzen.  Es 
sind  wunderbare  junge  Männer.  Sie  geben  sich  im- 
mer ganz.  Und  es  macht  ihnen  Spaß.  Sie  sind  meine 
zweite  Familie." 

Spaß  und  Dienen 

Clown  sein  ist  eine  einzigartig  selbstlose  Form  der 
Unterhaltung  und  des  Dienens.  Der  Clown  bekommt 
Applaus,  aber  die  Leute,  die  ihm  den  Applaus  spen- 
den, wissen  nicht,  wer  er  ist.  Sie  kennen  seinen 
Clownsnamen,  aber  sie  werden  niemals  seinen  rich- 
tigen Namen  erfahren.  Es  gibt  keinen  persönlichen 
Ruhm  -  nur  das  wunderbare  Gefühl,  andere  fröhlich 
zu  machen. 

Aber  die  Liebe,  die  diese  Clowns  die  Kinder  schen- 
ken, denen  sie  dienen,  ist  bei  weitem  schöner  als 
jeder  Ruhm.  Der  eine  oder  andere  von  ihnen  ist 
schon  aufgestanden,  als  er  krank  war,  um  aufzutre- 
ten, nur  um  dieses  gute  Gefühl  nicht  zu  vermissen. 

Clown  sein  ist  harte  Arbeit.  Es  kann  aber  auch  die 
angenehmste  Form  des  Dienens  sein,  die  jemals 
praktiziert  worden  ist.  „Zu  einem  der  Jungen  habe 
ich  gesagt,  daß  Dienstprojekte  Freude  machen."  Er 
erwiderte:  „Das  ist  doch  Dienen,  nicht  wahr?  Mir 
macht  es  so  viel  Spaß,  daß  ich  mir  nicht  einmal  die 
Zeit  nehme,  darüber  nachzudenken." 

Spaß  und  Dienen.  Dienen  und  Spaß.  Und  Brüder- 
lichkeit und  Liebe  und  die  herzerfrischende,  heilende 
Freude  reinen  Lachens.  Die  Explorer  Scout-Einheit 
207  ist  darauf  spezialisiert,  das  Herz  zu  erheben,  und 
man  kann  niemand  das  Herz  erheben,  wenn  man 
sich  nicht  selbst  erhebt.  D 


